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Fantasien nehmen keine Rücksicht auf die Wirklichkeit, das macht sie so wertvoll. Wer sich durch die Darstellungen dieses Texts zur Nachahmung veranlasst fühlt, soll sich deshalb klar darüber sein, dass die Realität beim Sex Schutzmaßnahmen verlangt, auf die die Fantasie verzichten kann: Safer Sex!
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Wie es anfing
 

Philipp fehlt mir. Überall sehe ich ihn, stelle mir vor, wie er den Kühlschrank aufmacht, sich davor hinhockt. Die Spannung seiner Schenkel. Sein verschlafenes Lachen am Morgen fehlt mir. Wie er ins Bad geht. Sein Atmen, wenn er ausgepumpt neben mir liegt. Sein Lächeln im Schlaf, wenn ich ihn berühre. Seine Stimme fehlt mir, sein Geruch. Ich wusste gar nicht, was einem alles fehlen kann! Ist das noch normal?
Keine zwei Tage ist er erst weg, und schon renne ich durch die Gegend wie halbiert. Ich rieche an seiner Wäsche. Ich benutze sein Handtuch. Seine wachen Augen fehlen mir, sein Zuhören. Sein Spott. Und dass seine Hände mich anfassen! Ich habe das nicht gewollt, dieses Gejammer, und fluche vor mich hin. Bei andern sieht es lächerlich aus, wenn sie jemanden so sehr vermissen, dass sie nichts mehr essen wollen, zum Beispiel. Ich habe wirklich keinen Hunger, na und? Ich sitze in Philipps Küche und vermisse ihn.
Ein nasses, gelbes Ahornblatt wird vom Herbstwind gegen das Fenster getrieben, bleibt eine Weile dort kleben. Das war unser erster Sommer. Die große Wohnung ist so leer. Wie soll ich das drei Wochen durchstehen, wenn es nicht besser wird? Dass mir so etwas passieren konnte! Ich habe nicht mal gemerkt, wie ich da hineingeraten bin. Irgendwann habe ich offenbar den Überblick verloren. Mir scheint, ich muss dringend Ordnung schaffen in meinem Kopf. Wo fange ich an? Philipp. Philipp. Was machst du mit mir?
 
Ich kenne Philipp seit dem siebzehnten Mai, Punkt. Das Datum merkt sich deswegen so gut, weil es der Tag nach Murats einundzwanzigstem Geburtstag war; wir hatten die Nacht durchgemacht und sahen ziemlich mitgenommen aus, als wir am Morgen im Einkaufscenter unsere Namen in die Komparsen-Liste schrieben. Vier Einstellungen wurden gedreht, aber bloß in einer brauchten sie uns, und die kam natürlich zuletzt dran, das hieß warten, warten. «Echt, Mann», murrte Murat, «das steh ich nicht durch. Nicht heute ...»
Murat ist mein bester Kumpel, wir sind zusammen zur Schule gegangen. Während ich noch drei verschenkte Jahre dranhängte, machte er eine Mechanikerlehre in der Autowerkstatt seines Onkels, und als es zum großen Krach mit seiner sittenstrengen Sippe kam, hielt dieser Onkel als einziger zu ihm. Er ließ Murat sogar in der Werkstatt einziehen, in einen kleinen Anbau hinterm Büro, wo er in jüngeren Jahren seine Nutten hinbestellt hatte. Manchmal pennt Murat bei mir, meine Eltern mögen ihn, ansonsten haust er eben auf diesen fünfzehn Quadratmetern in dem Geruch nach Reifen und Öl, den ich dort immer so begierig einsauge, worauf sich Murat an die Stirn tippt.
Murat besteht aus zwei Wesen, einem dunklen und einem hellen. Das Dunkle ist grüblerisch und maulfaul, reizbar und bis auf die Knochen unzufrieden. Das Helle besteht darin, dass ihm alles zufliegt. Er liest die Gebrauchanleitung einer terrestrischen Rakete nur flüchtig durch und erfasst sofort, wie das Ding ins Herz des Bösen zu lenken ist, zisch, irgendwo dort draußen. Er geht zwar auch in eines dieser Kampfsportstudios, aber ohne jeden Ehrgeiz, eher zum Quatschen und Duschen. Wo andere zehn Jahre Muckibude brauchen, macht Murat mal eben ein paar Liegestütze, und fertig ist die Topfigur. «Gott, ist der schön, der Murat», seufzt meine Mutter manchmal. Damit hat sie’s ungefähr beschrieben. Murat schaut mit seinen schwarzen Augen die Welt an, und die Welt legt sich vor ihm hin.
Wir sind ein gutes Team, Murat und ich, und es passiert eigentlich selten, dass wir blöde angemacht werden. Ich kloppe mich nicht gern, nur wenn es sein muss. Murat ist auch kein Schläger, aber in ihm hockt so ein unnachgiebiger Stolz, der uns manchmal Ärger macht. Er erträgt es nicht, im Gegensatz zu mir, einfach mal klein beizugeben gegen Schwachköpfe, von denen unser Viertel reichlich hat. «Aufs Maul, Alter! Wozu sind die Idioten sonst geschaffen? Allah ist groß, und er muss sich was dabei gedacht haben, als er uns die Idioten gab.»
Eigentlich kommt er mit allen zurecht, auch ohne sich anzubiedern. Schon an unserer Schule teilten sich zwei Cliquen die Macht, und beide warben ganz offen um Murat. Er konnte bei ihren Treffs auftauchen, wie er Lust hatte, aber er blieb nicht hängen. Er ist ein Einzelgänger, genau wie ich. Wir passen gut zusammen, finde ich. Vielleicht besteht darin die Chance der Einzelgänger: dass sie sich irgendwann zusammentun.
Früher haben wir ständig gekifft, in den Hofpausen und nach dem Unterricht, wenn wir draußen abhingen oder bei mir. «Saubande, die ganze Bude stinkt!» O-Ton meine Mutter, wenn sie von der Arbeit im Baumarkt kam. Sie hat da die Pflanzenabteilung unter sich. Wir lagen in meinem Zimmer auf dem Boden und konnten nicht aufhören zu lachen, bis meine Mutter selber lachen musste. Mit vierzehn, fünfzehn ist man ja im Grunde noch völlig verklemmt. Das Gras hat uns geholfen. Dazu kamen die Pornos. Die nicht besonders umfangreiche Sammlung meiner Eltern hatten wir bald durch, ein halbes Dutzend Videokassetten aus den Achtzigern, alles recht blond. (Nach meiner Geburt hätten sie das Interesse an Pornos verloren, meinte mein Vater einmal achselzuckend. Trauriger Befund.)
Wir schmissen unser Schulzeug in die Ecke und fläzten uns auf meine Schlafcouch. Einen Film mochten wir besonders. Er spielte in einem Zelt, das von zwei Männern und einer Frau an einem Seeufer aufgebaut wird. Dann gehen sie baden, bespritzen sich im Flachen mit Wasser und fangen an, sich gegenseitig zu befummeln; ein bisschen befummeln sich auch die beiden Männer.
Ich weiß es noch wie heute, es war ein Sommertag kurz vor den letzten gemeinsamen großen Ferien, brütend heiß. Wir ziehen unsere T-Shirts aus. Murat baut eine Tüte. Ich lege den Film rein und lasse meine Jalousie runter, weil die Nachmittagssonne auf den Fernseher knallt und das Bild verschluckt. Murat grunzt leise, nachdem er den ersten Zug genommen hat, und streckt behaglich seine Beine aus. Ich lasse mich neben ihn auf die Couch fallen. Das Zelt steht, die Planscherei ist auch absolviert, jetzt wird es spannend. Die Frau lehnt am Ufer gegen einen Baumstamm, die Männer nuckeln an ihren Titten. Großaufnahme: die Möse, wollig bewachsen, ein Finger rutscht rein, kommt feucht wieder raus.
«Oh, Mann ...» Murat. Er atmet tief durch die Nase, die Augen eng. In dem schwarzen Flaum auf seiner Oberlippe schimmern winzige Schweißperlen. «Sieh dir das an, Alter.» Er scheint nicht zu merken, dass meine Blicke mehr bei ihm sind. Seine Zunge züngelt gegen den Bildschirm. Seine braune Hand liegt auf seiner weiten Jeans. Wir rauchen abwechselnd. Wir sind fünfzehn, und unsere steifen Schwänze sind eine Qual. Ich habe Murats Schwanz noch nie gesehen. Im Schwimmbad duscht er mit Badehose. Seine Beule ist alles, was ich kenne, unterschiedlich gewölbt. Ich denke oft an seinen Schwanz, frage mich, wie braun er wohl ist, wie dick.
«Oh, Mann, Alter ...»
«Geil, ja ...» Meine Stimme ist belegt. Ich fühle, dass es in meiner Macht liegt, an diesem Nachmittag etwas Neues zwischen uns anfangen zu lassen. Meine Finger sind vor Aufregung fahrig und feucht, als ich mir die Shorts aufknöpfe und reinfasse. Murat registriert es aus dem Augenwinkel, da bin ich sicher, doch er wendet seinen Blick nicht vom Film. Ich verkneife mir ein Stöhnen, als meine Hand zugreift. Ich zögere noch einen Moment, das totale Chaos im Kopf, und dann nehme ich allen Mut zusammen. Ich hole meinen steifen Schwanz raus, lasse ihn steil aus dem Hosenschlitz aufragen und starre fieberhaft nach vorne.
«Na, hallo.» Murat grinst mir zu.
«Klar, Alter.» Ich grinse zurück. «Fühl dich wie zuhause.»
«Besser nicht.»
«Sorry. Du weißt schon.»
«Klar.» Er lässt noch ein paar Anstandssekunden verstreichen, blickt nur einmal kurz auf meinen steifen Schwanz. Die Frau reitet im Zelt auf einem der Männer, der zweite steht vor ihrem erhitzten Gesicht. Ich schiebe langsam meine Vorhaut hin und her. Murat macht seinen Reißverschluss auf. Gleich werde ich wissen, wie er aussieht. Auch er trägt keine Unterhose. Ich hätte erwartet, dass er ihn irgendwie beiläufig und grob rausholt, doch er tut es behutsam, fast ehrfürchtig, wie eine Reliquie. Da weiß ich noch nicht, wie stolz Murat auf seinen Schwanz ist. Ich schlucke verstohlen. Murats Schwanz ist beschnitten und sehr dunkel, die dicke, runde Eichel ein kleines bisschen heller, er ist stämmiger als meiner und auch länger, leicht nach oben gebogen und mit Linksdrall, obwohl Murat rechts trägt. Sein prüfender Seitenblick, ob ich beeindruckt bin.
«Na, noch mehr hallo.»
Sein zufriedenes Lächeln.
So begann die Zeit unserer gemeinsamen Wichsereien. Sie reichte bis weit in seine Lehrzeit beim Onkel. Parallel hatte er irgendwann schon Dates mit irgendwelchen Mädchen, über die er kaum ein Wort verlor. Dann kam die Zeit mit Delia aus der 11 b, ein dralles kleines Biest mit kurzen Haaren und etlichen Piercings. Keine Ahnung, wie lange das schon ging mit den zweien, Murat hat es mir nie gesagt. Ich hatte immer gedacht, sie wäre eine Lesbe. Er nahm mich zu ihr mit. Ihre Schwester war Malerin, dauernd mit irgendwelchen Stipendien im Ausland, und Delia hatte einen Schlüssel zu ihrem Atelier unterm Dach einer verrotteten Fabrik. Chaos und trotzdem Platz, hohe Decken, Licht, wir fühlten uns wohl. Wir brachten ein kaltes Sixpack mit, verriegelten die rostige Stahltür und zogen uns (bis auf die Schuhe) völlig aus – so wollte es Delia. Sie wusste überhaupt, was sie wollte. Oh, ja. Das war ihre Haupteigenschaft, und sie legte großen Wert darauf, dass es jedem deutlich wurde. Sie war sehr hungrig, aber ich ahnte bald, dass sie nie satt wurde. Vor den richtig großen Jungs hatte sie wohl noch Angst, da kamen solche wie wir ihr zum Rumprobieren wie gerufen. Alleine hätte ich Delia nicht besucht. Aber um Murat nackt zu sehen, hätte ich jede Strapaze auf mich genommen. (Außerdem, eine Möse geht ja in Ordnung, solange du noch nichts anderes kennst.) Wir fickten sie abwechselnd, jeder zwei, dreimal, je nach Tagesform. Zwischendurch hatte sie ständig irgendwelche Einfälle. Einmal bemalte sie unsere Körper mit sonderbaren Ornamenten. Ich glaube, sie war eifersüchtig auf die Arbeit ihrer Schwester und spielte im Atelier deren Rolle, ließ immer gerne die Künstlerin raushängen. Ein andermal breitete sie eine Plane am Boden aus und kippte eine Flasche Öl aus. Wir wälzten uns zu dritt in der Pfütze, dazu lief irgendwelche weichgespülte Urwaldmusik mit Tierstimmen und Wasserrauschen.
Die Sache mit Delia endete abrupt. Ich war dabei. Es war ein Herbsttag mit Dauerregen. Sie hätte uns satt, erklärte sie ohne Umschweife, wir sollten uns verpissen. Rumms, die Stahltür zu. Da standen wir mit unserm kalten Sixpack und unsrer Geilheit.
Murat war stinksauer. «Spinnt die, oder was?»
«Komm, gehen wir.»
«Scheiße, Mann, ich hab aber Druck!» Er griff sich in den Schritt und spuckte aus. Ich zog ihn am Ärmel. Putzbrocken knirschten auf der Treppe; das Gebäude stand größtenteils leer. Murat stapfte kopfschüttelnd neben mir her. In der zweiten Etage trat er wütend gegen eine dieser schweren, hohen Türen – und sie ging ächzend auf. Eine niedrige Halle, schwarzer, öliger Steinboden mit Umrissen, wo früher große Maschinen gestanden hatten. Schwalbennester. Kaputte Fenster und draußen der unaufhörliche Regen, der uns nicht unbedingt ins Freie lockte. Wir setzten uns auf eine Werkbank und ließen die Beine baumeln, jeder ein kaltes Bier in der Hand. Murat war auf einmal sehr still, irgendwie in sich gekehrt.
«Was ist?», fragte ich.
Er schwieg.
«Bauen wir einen?»
«Hab nix.» Er klang gereizt.
«Macht nix.»
«Echt, Mann. Jeden Tag das Zeug. Ich meine, ich merk es doch. Wie das funktioniert. Gibt’s Stress, denk ich sofort, ich brauch was zu rauchen. Gras her! Will ich aber nicht. So bin ich nicht.»
«Okay. Kein Stress.»
Er stemmte sich von der Werkbank runter und ging zur nächstbesten Wand. Ich hörte ihn pissen. Ich dachte an seinen Schwanz, diese dunkle Geschmeidigkeit, wenn er nicht hart war. Ich hörte seinen Strahl, wie er nachließ, abbrach.
«Scheiße, Alter, was geht jetzt ab?» Er kam zurück und schnappte mit mürrischem Gesicht eine neue Bierdose, die ich ihm hinhielt. Ich sah seinen Hals, wie er trank, die Dose in einem Zug leerte. In hohem Bogen wegschmiss. Das dünne Geräusch, mit dem sie irgendwo aufschlug. Ich spürte wieder dieses Fieber in ihm, unter dem er so litt.
«Holen wir uns eben einen runter», schlug ich achselzuckend vor. «Ist ja nicht das Ende der Welt.»
«Vergiss es», rief er. «Mein Schwanz und meine Hand, die haben neuerdings so einen Partnervertrag. Einmal die Woche, höchstens!»
Es regnete und regnete. Murat fluchte auf das Leben und die Weiber, und beim dritten Bier fühlte ich plötzlich wieder diesen Leichtsinn wie damals im meinem Zimmer nach der Schule. Ich sagte: «Reg dich ab, Alter. Ich kann dir ja einen blasen.»
Die Stille zwischen uns. Nur das Rauschen des Regens von draußen.
Murat sah mich ungläubig an.
Ich nickte lässig, dabei wackelten mir die Knie. «Why not? Kleiner Freundschaftsdienst.»
«Oliver?»
Ich duckte mich innerlich, denn er nannte mich niemals Oliver. (Höchstens Olli, manchmal Fratz, seine Kurzform von Fratzelt, was leider mein Nachname ist.)
«Was?»
«Ach, nichts. Vergiss es.»
«Komm schon.»
«Nichts Besonderes. Es gibt da so einen komischen Traum. Aber ich weiß nicht. Ich weiß nicht mal, was da eigentlich vorgeht. In dem Traum. Wenn ich mich an ihn erinnere. Wenn ich wach bin. Ich meine, als ich ihn hatte, beim ersten Mal, da habe ich ja geschlafen ...»
«Erzähl den Traum!»
«Nein. Sorry. Irgendwann mal. Vielleicht.» Wie schwarz seine Augen heute waren. Noch schwärzer. Er spürte wohl auch, dass aus meinem Angebot nichts werden würde, wenn wir noch ewig darüber diskutierten. Manche Sachen zieht man schnell durch oder lässt sie bleiben.
Ich wusste, dass ich ihm hinterher eine Antwort schulden würde, später, selbst wenn er mir keine Fragen stellte. Und jetzt schon: was sah er in mir?
Murat stand da, seinen Arsch an der Werkbank, die Beine leicht gespreizt, und machte keine Anstalten, mir irgendwie entgegenzukommen. Aber er war erregt, und wie, ich sah es! Wie gerne hätte ich mein Gesicht gegen seine Jeans gedrückt, die Härte gefühlt durch den Stoff, doch an so etwas war damals noch nicht zu denken. Bei allem Vertrauen in unsere Freundschaft, tickte in mir die leise Furcht, dass mich Murat verachten könnte. Sein Freund Olli – ein Schwanzlutscher ...
«Okay», sagte er nur.
Oft genug hatte ich gesehen, wie Murat seinen Reißverschluss aufmachte, in meinem Zimmer oder im Atelier von Delias Schwester. Und oft genug hatte ich mir vorgestellt, es selber einmal zu tun zu dürfen. Jetzt war es endlich so weit. Ich fühlte die Spannung, die durch seinen Körper ging, als ich mit einiger Mühe seinen steifen Schwanz durch den Schlitz der Boxershorts holte. Er roch nach Seife. Obwohl ich wusste, dass Murat penibel sauber war, hatte ich mir immer vorgestellt, dass sein Schwanz einen eigenen, unverwechselbaren Geruch haben würde. Den vermisste ich nun, und heute, wo ich mich daran erinnere, wird mir klar, wie sehr ich Murat damals begehrt haben musste.
Er schnaufte gepresst, wie ein Schmerzenslaut, als ich seine starke Eichel in den Mund nahm, so tief ich konnte, und daran zu lutschen begann. Besonders tief schaffte ich es anfangs nicht. Aber ich arbeitete daran. Murat gab mir auch später immer wieder Gelegenheit. Es stimmt ja, Übung macht dem Meister.
Nach seiner Lehre und meinem Abi wurden wir ein Spitzenteam. Wir wollten beide kein geregeltes Leben und zogen dauernd zusammen los, rissen irgendwas auf. Ich hatte die einfache Welt der Parks für mich entdeckt und Murat irgendwann zum Mitkommen überredet, obwohl ich das Leben in unserer Gegend kannte und meine Furcht vor Murats Verachtung nie ganz losgeworden war. Gleich sein erster Parkbesuch hat mir darüber hinweggeholfen.
«Und was läuft denn nun da?», quengelte er dauernd, schon auf dem Weg.
«Tu doch nicht so», sagte ich bloß, denn natürlich zerriss sich alle Welt das Maul über ihre schmutzige Phantasie von den Männern nachts im Park, und das meiste davon stimmt ja auch irgendwie. Ich blieb auf einer Bank sitzen. Murat trug ein weißes Hemd, fünf Knöpfe offen, fette Gürtelschnalle und im Haar zwei Zentner Gel.
«Du wartest bestimmt hier?»
«Absolut versprochen.»
«Okay ...» Und er marschierte tapfer in die Gebüsche, nervös wie ein Prüfling. Es herrschte Hochbetrieb, Männer jeden Alters. Ich wartete fünf Minuten, zehn, wurde unruhig und patrouillierte vor der Bank auf und ab. Zwanzig Minuten, eine halbe Stunde, und Murat kam nicht zurück. Ich hielt es nicht mehr aus und ging ihn suchen.
Er hatte Beute gemacht, und sie waren dicht umringt, Murat und ein Studentchen in Shorts und Latschen, dünn, jung. Als ich kam, zerstreute sich die Meute gerade. Sie waren die Attraktion gewesen, und offenbar hatte Murat den Kleinen so lange und hart durchgenommen, dass der auf dem Boden kniete und sein Leben neu sortierte. Und dann sah ich es: Murat half dem Jungen auf die Füße, streckte ihm seine Hand hin und zog ihn hoch. Verachtung sah anders aus. Glücklich sauste ich zurück auf die Bank; Murat sollte nicht wissen, dass ich ihm nachspioniert hatte.
Nach dieser Nacht im Park kam er nie wieder auf Delia zu sprechen. Murat hatte sein Hemd in der Hand, als er aus dem Gebüsch kam, schmiss es über die Lehne der Bank und gab eine Erklärung über Mädchen ab, die ziemlich abschließend klang: «Erst wollen sie ins Kino, dann wollen sie noch was trinken, und du bist schon wieder einen Fuffi los. Und dann kichern sie dumm und drehen den Kopf weg, wenn du sie küssen willst. Alter, ich sag dir, scheiß auf die Schlampen!»
Dabei blieb es.
Wir eroberten ein paar von den einschlägigen Bars, die weniger schicken gefielen uns. Dort lebten wir billig, kriegten dauernd einen ausgegeben und verdienten manchmal sogar ein paar Scheinchen nebenbei. Zum Beispiel gab es Gerd. Gerd stand auf Fesseln, da ging ihm schon einer bei ab. Oder Tilo, der hauste in einer winzigen Erdgeschosswohnung, Hinterhof, zwei Straßen weiter. Die kostete ihn nichts, weil er dort den Hausmeister machte. Sein Hof blühte und duftete. Darauf war er stolz. «Früher alles Beton», sagte er. «Hab ick mich selber hinjestellt, Kompressor, Stemmer, alles uffjebrochen. Container bestellt, die alte Erde gleich mit raus. Muttererde jeholt, und dann kamen meine Pflanzen. Und nu siehste ja.» Er lebte nur für seine Pflanzen und für Sex, schlief auf einer Matratze und hatte sonst kaum Möbel, dafür hing im Zimmer ein Sling. Er gab uns einen Fuffi, wenn wir ihn durchfickten, und schmierte hinterher Stullen, wenn wir Hunger hatten. Oder Volle-Kanne-Klaus. Mit dem war es schwierig, weil wir Skrupel hatten. Erst wollte er angepisst werden, weiter kein Problem, auch nicht, dass es unbedingt irgendwo draußen passieren musste, Unterführungen, Parkplätze, je räudiger, desto besser für ihn. Aber hinterher ... Wir sollten uns richtig leer pissen und ihn hinterher zusammentreten und liegen lassen. Ich hatte immer Angst, ihn zu verletzen, und wusste nicht, wo ich hintreten sollte. Er krümmte sich zusammen. Wir traten ihm in den Bauch, gegen die Beine, den Arsch. Er bettelte, ihn volle Kanne ins Gesicht zu treten, aber das kriegte er von uns nicht, und vermutlich wusste er es am Ende zu schätzen, denn er wollte uns immer wieder sehen.
Einmal sagte Murat: «Ich warte auf den Tag, wo uns einer den großen Blankoscheck gibt: Und jetzt macht mich kalt.»
«Was für ’ne kranke Scheiße.»
«Warte mal. Weiß ich gar nicht. Wenn er das will. Ich meine, wenn einer schon so weit ist, dass er wirklich weiß, was er will, das ist doch schon viel. Solange er keinem was tut. Ich meine, diese ganze kranke Scheiße ... Ich versuche, das zu respektieren. Respekt, verstehst du? Diese ganzen Typen kommen mir eher vor wie ein Kind, das du füttern sollst.» Er grinste.
«Würdest du’s machen?»
«Die Nummer mit Mister Blankoscheck? Keine Ahnung. Das sehn wir ja dann.»
Dass er wir gesagt hatte! Wir waren aufgekratzt und müde. Wir gingen noch auf ein Bier irgendwo. Wir lachten. Wir waren unverwundbar. Wir waren unterwegs.
 
Also, der Morgen nach Murats Geburtstag, in diesem dreistöckigen Einkaufcenter, wo wir uns als Kleindarsteller in die Liste einschrieben, dort hat es angefangen. Sie drehten irgendwas fürs Fernsehen. Dort sah ich Philipp zum ersten Mal.
«Das steh ich nicht durch», stöhnte Murat. «Nicht heute.» Die Luft war trocken in dem fensterlosen Aufenthaltsraum, wo wir mit fünfzehn oder zwanzig andern auf unsern Einsatz warteten. Obwohl wir in dem Raum bleiben sollten, gingen Murat und ich raus auf die Mall, besetzten eine Bank in der Nähe der Absperrung, hinter der die Hauptdarstellerin völlig aufgelöst immer wieder gegen einen graumelierten Herrn zu rennen hatte. Das Center war erst vor kurzem mit großem Tamtam eröffnet worden, um unser Viertel aufzuwerten, wie es hieß. Nun schoben sich die dickärschigen Weiber mit und ohne Kopftuch glotzend durch die Gänge. Murat winselte gequält. Mir ging es nicht besser. Wir waren müde und hatten Hunger. Außerdem hatten wir für unsere Verhältnisse die ganze Nacht über reichlich getankt, und jeder, der das kennt, kennt auch die Geilheit am nächsten Tag.
Der Aufnahmeleiter war in unserm Alter. Alle naselang äugte er zu unserer Bank rüber, und ich erkannte bald, dass es dabei nicht unbedingt um mich ging. Murat, der es gewohnt war, angeschmachtet zu werden, zeigte kein besonderes Interesse, meinte aber zu mir: «Pass auf, das Ding fällt noch über ’n Kabel, wenn es so weitermacht.» Zu der branchenüblichen weiten Jeans trug der Junge ein weinrotes Poloshirt, das ziemlich teuer aussah und seine schmalen Hüften betonte. Er hatte blonde Haare, eine dieser komplizierten Nicht-Frisuren, und seine Haut war trocken und hell, keine Spur von Solarium. Er sauste herum, sprach ständig mit jedem und verschwand hierhin und dorthin ...
Die Firma zahlte nach Stunden, also hielten wir durch bis zum Schluss. Ich holte uns von der Straße Döner und Bier, und weil wir anscheinend irgendwie zu den Filmleuten gehörten, ließ uns die Security mit unserm Zeug in Ruhe. Ich holte uns noch ein paar Mal Bier, und allmählich ging es uns besser. So verging wieder ein Tag. Unser Einsatz fiel am Ende noch ins Wasser. «Die Szene drehen wir morgen», hieß es, und jeder bekam sein Geld. Ohne Worte waren wir uns gleich einig, am nächsten Tag nicht mehr herzukommen; die Aussicht war zu trostlos.
Ich holte unsere Jacken aus dem Aufenthaltsraum, und wir gingen noch mal aufs Klo. Unsere Beratung über die weiteren Pläne wurde unterbrochen, als das rote Poloshirt reinkam. Es zögerte, aber es gab nur diese drei Becken, und so stellte es sich ganz rechts neben Murat. «Tut mir leid, dass ihr heute umsonst hier wart.» Es räusperte sich. «Wir hatten Probleme mit dem Licht.»
Murat erwiderte nichts.
«Aber morgen ist die Szene gleich früh dran.»
Murat war fertig und schüttelte schweigend seinen Schwanz ab. Der arme Aufnahmeleiter konnte nicht pinkeln, er stand nur da und wurde rot. Murat rührte sich nicht vom Fleck. Er ließ seinen Schwanz freihändig anschwellen und ein paar Mal träge wippen, ganz konzentriert, als bestaune er ihn selbst. Inzwischen kannte ich Murats Tricks, trat einen Schritt nach hinten und knöpfte mich zu. Der Junge starrte mit glühenden Ohren auf Murats Ständer.
«Worauf wartest du?», fragte Murat schroff.
«Ich muss noch zusammenpacken», stammelte der Junge heiser. «Aber wenn ich dich dann irgendwo absetzen kann? Ich bin mit Auto hier.»
«Uns.»
«Sorry ... Euch. Klar.»
«Mach hin», sagte Murat. «Wir warten vorm Haupteingang. Und dein Auto lass stehen. Ist nicht weit.»
 
Er hat sich wirklich beeilt, stürzte mit seiner Umhängetasche ins Freie, sah uns und wurde langsam. «Da bin ich», sagte er – es hing ein bisschen überflüssig zwischen uns.
Ich weiß nicht, was mit mir los war, aber mich begeisterte die ganze Sache nicht besonders. Wahrscheinlich war ich einfach reif fürs Bett ...
Der Junge sagte: «Ich heiße übrigens Philipp.»
«Murat.»
«Oliver.»
Wir nickten uns zu und zogen los.
Dass Murat jemanden in seine Bude abschleppte, kam niemals vor. Wir gingen lieber mit oder machten es irgendwo unterwegs, in den Bars, auf Dächern, in Heizungskellern. Was war mit Philipp anders, warum nahm Murat ihn mit, immerhin nicht in seinen Anbau, aber in die Werkstatt? Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass der Onkel plötzlich auftauchte. Ich spürte, wie ich innerlich auf Distanz ging und zum Beobachter wurde. Wir überquerten den Hof, alles dunkel. Wir waren ungestört. Murat schaltete die Notbeleuchtung an, eine vergitterte Lampe über jeder Tür. Der kleine Aufnahmeleiter schaute sich vorsichtig um, als hätte er noch nie eine Autowerkstatt von innen gesehen – hatte er vielleicht auch nicht?
«Zieh dich aus», befahl Murat.
«Hier?»
«Wieso nicht? Zu dreckig, oder was?»
«Nein, nein ...»
«Na, komm. Zeig uns deinen Arsch!»
Ich fand Murats Ton heftig. Schließlich hatte Philipp nicht darum gebeten, rumkommandiert zu werden. Aber er gehorchte sofort. Er zog das Poloshirt aus und hängte es über einen Kabelgalgen. Seine Muskeln waren sanfter formuliert als bei Murat und mir – viel Getanze und seit Jahren Yoga. Seine helle Haut schimmerte verletzlich.
Murat stieß mit dem Fuß gegen einen Schraubenschlüssel, der am Boden herumlag, bückte sich und schmiss ihn auf den Werkzeugwagen. Philipp zuckte unter dem Geschepper zusammen und warf mir einen Blick zu, als wolle er prüfen, welche Rolle ich spielte. Ich wusste es selber nicht und wich seinen Augen aus.
«Was zu trinken, Leute?» Murat wartete nicht ab, dass ihm jemand antwortete, und marschierte in Onkels Büro. Anscheinend wollte er die Nummer also gleich hier vorne schieben. Ich gab es auf, mir deswegen den Kopf zu zerbrechen. Philipp zog sich weiter aus, und jetzt, während Murat Bier holte, tat er es nur für mich, als ob es ihn entspannte, mit mir alleine zu sein. Ich setzte mich auf eine Blechkiste und sah ihm zu. Striptease am Abend, erquickend und labend. Er schaute mich nicht an, als ob er sich auf einmal schämte. Er zog seine Turnschuhe aus, dickes, schwarzes Echtleder, die schwarzen Füßlinge gleich mit. Dann die Jeans, fast hastig, als wollte er fertig sein, bis Murat zurückkam. Er trug einen ziemlich edlen weißen Retro, und dass er es bereute, mitgekommen zu sein, konnte ich wohl vergessen. Denn er hatte einen Steifen; er lag quer in der Unterhose und nässte oben schon dunkel durch den schneeweißen Stoff.
Murat kam zurück. Er drückte jedem ein kaltes Bier in die Hand und setzte sich zu mir auf die Kiste.
Philipp trank. Er mochte kein Bier, das sah man.
«Zeig uns dein Loch», sagte Murat.
Philipp stellte die Dose auf den Boden und wandte sich von uns ab, als er seinen Arsch entblößte.
«Tiefer», brummte Murat.
Philipps Arschbacken saßen kugelrund nebeneinander wie zwei friedliche, eigenständige Wesen. Murat griff sich in den Schritt. «Beweg dich», rief er. «Zeig uns deine Fotze!» Philipp machte ein paar Schritte zur Seite, drehte sich um, ging zurück. Machte er das nicht zum ersten Mal? «Los, zeig sie uns», rief Murat, «bück 
dich!» 
Ich meinte zu spüren, wie es in dem kleinen Aufnahmeleiter arbeitete. Fühlte er sich bedroht?
«Was ist?» Murat schnaufte ungeduldig. «Zeig sie uns!»
Da bog der Junge seinen Oberkörper nach vorn, die Hände auf den Knien, und präsentierte uns seinen Arsch, bewegte ihn sogar hin und her.
«Yeah, Mann! Das ’ne geile Sau!» Murat war begeistert. «Komm her!» Philipp richtete sich langsam auf und trat vor uns hin, ein trotziges Lächeln im Gesicht. Er schaute zu Murat, als erwartete er weitere Befehle. Sein Schwanz baumelte straff zwischen seinen festen Schenkeln. Murats Ton wurde milder. «Los», sagte er, «lutsch meinem Kumpel den Schwanz.» Er blinzelte mir zu.
Ich erhob mich von der Kiste und knöpfte meine Hose auf. Philipp fackelte nicht lange, für einen Moment kam es mir sogar so vor, als ob er gleich loslegte, um mich nicht ansehen zu müssen. Er beugte sich herunter und schnappte nach meinem Schwanz, ohne ihn anzufassen, eine einzige Bewegung. Warm. Nass. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, aber es gelang mir nicht. Die Situation war perfekt, keine Frage. Den ganzen verkaterten Tag über hatte ich unentwegt daran gedacht, dass ich geblasen werde oder jemanden ficke, aber jetzt sprang ich nicht an. Irgendwas lief verquer, ich war nicht bei der Sache. Es war ein gutes Gefühl, mein Schwanz in Philipps Mund, und es hätte von mir aus ewig so weitergehen können, aber ich bekam keinen hoch. Dass Murat aufstand und sich hinter Philipp in Stellung brachte, änderte nichts; ich blieb irgendwie teilnahmslos.
Ich lächelte Murat zu, doch er reagierte nicht. Das kannte ich. Schon mit Delia war es so gewesen, später mit Männern und Jungs. Ohne Dritte lief es anders zwischen uns. Wenn ich zum Beispiel Murat einen blies, lächelte er mich manchmal an oder fuhr mir übers Haar. Sobald wir jedoch Beute teilten, brach der Kontakt zwischen uns ab, schmolz zusammen aufs nötigste, jetzt ich, jetzt du. Daran hatte ich mich gewöhnt. Wir waren zusammen, aber eigentlich machte jeder seins. Wir schauten zu, was der andere anstellte, aber es gab keine Berührungen, und unsere Blicke trafen sich nur selten.
Ich beobachtete Murat. Er kam in Fahrt. Philipps Schmatzen an meinem Schwanz gefiel ihm. Murat ließ seine Hose runter, in der Linken noch sein Bier, und streichelte selbstverliebt seine Eier und seinen dunkel hochragenden Schwanz. Er stellte sein Bier auf die Kiste und rotzte sich in die Hand. Philipp drückte seine Knie durch, als Murats Ständer seinen Arsch peitschte. Ich sah ihn eindringen. Wie groß er war! Philipp schnappte nach Luft, zischte, hielt aber stand, dabei meinen schlaffen Schwanz im Mund.
Dem war nicht zu helfen, bis zum Schluss nicht.
Ich sah Murats Gesicht, wie er die Lippen zusammenpresste, als er sich in Philipp entlud. Erleichtert rauszog, ein Sieger. Sich mit der Hand über die Stirn fuhr. Sein Bier nahm. Mit einem großzügigen Nicken auf den tapfer hingestreckten Arsch wies.
Ich winkte ab.
Philipp wartete.
Ich zog ihn hoch und machte mir die Hose zu.
Und dann kam dieser komische Moment, an den ich hinterher noch so oft denken musste. Philipp sah mir in die Augen. Erleichtert, zornig, fragend – ich kann sein Gesicht nicht beschreiben. Als ob er mich verabscheute, ich weiß nicht. Wir blickten beide rasch weg.
«Okay, Leute ...» Murat setzte sich, demonstrativ gähnend.
Philipp zog sich an und ging. Er hob die Hand zum Abschied. Wir saßen wieder zusammen auf der Blechkiste, Murat und ich, und nickten dem kleinen Aufnahmeleiter zu.
«Keinen Bock gehabt?», fragte Murat, als wir allein waren.
«Müde.»
«Klar.»
«Ich hau dann auch mal ab.»
«Alles okay?»
«Wieso?»
«Heh, Mann. Dir hat nicht gepasst, wie ich das aufgezogen hab. Ich merk das doch. Vergiss die Schwuchtel mit ihrem Lacoste-Hemdchen. Mit ihrem wichtigen Gewedel beim Film. In ihren Snipe-Tretern. Sowas lacht doch über uns. Wir sind doch für die bloß harte Schwänze, du Idiot!»







Lauter Premieren
 

Zwei Tage später bekam ich eine SMS: Denke grad an dich, gehts dir gut? Meld dich doch mal. Philipp.
Meistens antworte ich auf Nachrichten immer gleich, einfach aus Fairness, egal, ob mir an jemandem liegt oder nicht. Diesmal hielt mich irgendwas zurück. Wozu schrieb der mir, was wollte er? Ich weigerte mich zuzugeben, dass ich an ihn gedacht hatte, an seine Augen zum Schluss. Und irgendwie ärgerte mich das alles. Ich ließ ein paar Tage verstreichen, dann schrieb ich zurück: Woher hast du meine Nummer?
Seine Antwort kam sofort: Komparsenliste. Sorry! Gibt es eine Chance, dich wiederzusehen?
Null, schrieb ich, schickte es dann aber nicht los.
Und wieder vergingen Tage ... Murat war für eine Woche außerhalb, hatte einen Job beim Messebau – eines seiner Standbeine. Beweglich bleiben, wie ein Boxer ...
Ich schlief nicht gut und zog alleine durch die Gegend. Als ich eines Morgens beim ersten Lichtschein in den Park kam, blieb mir das Herz stehen: Philipp! Er saß auf einer Bank gleich am Eingang. Ich blieb wie angewurzelt stehen, völlig kopflos ... Aber dann war er es gar nicht, es war ein anderer Junge, etwas größer, älter. Was war mit mir los? So konnte das nicht weitergehen. Ich musste etwas unternehmen.
Ich verließ den Park und trottete grübelnd heimwärts, fand einen Bäcker, der gerade öffnete und ein paar Tische ins Freie stellte. Auf einmal war ich umzingelt von Philipp. Auf allen meinen Leitungen zur Welt kam immer bloß das Besetztzeichen. Philipp. Philipp. Philipp. Ich tank einen großen Pott Kaffee, aß zwei halbe Schrippen und sah auf die Uhr. Zehn vor Sieben war mein Widerstand zermürbt. Jetzt oder nie. Die Simserei erschien mir plötzlich mädchenhaft, also rief ich Philipp direkt an. Überraschungsangriff. Nicht mein Problem, ob er noch schlief um die Zeit. Es klingelte drei Mal, dann ging er ran.
«Ich bins, Oliver.»
«Ich fass es nicht. Mensch.»
«Tja.»
«Können wir uns sehen?»
«Weiß nicht. Wann?»
«Heute? Gegen sechs ist Drehschluss, hoffe ich. Um neun?»
«Von mir aus.»
«Ich lad dich zum Essen ein.»
«Essen ist immer gut.»
«Toll. Sag wo.»
«Egal. Bloß nicht unbedingt chinesisch. Sag du.»
Er nannte eine Adresse, und nachdem wir aufgelegt hatten, schwebte ich. Oder, die Nummer kleiner: du liegst mit einer dicken Grippe auf der Schnauze, und eines Morgens wachst du auf und merkst, jetzt geht es wieder bergauf. Ich lief schnurstracks nach Hause und schlief durch bis zum späten Nachmittag.
 
Lange vor neun fing ich an, mich für den Abend zurechtzumachen. Heilige Scheiße! Ich duschte und schnitt mir die Nägel, putzte meine Ohren durch und rasierte meine drei Fransen vom Kinn. Es heißt ja immer, Frauen bräuchten am längsten im Bad, aber ich weiß nicht, ich bin da kein Experte. Beim Zähneputzen stellte ich mir vor, wie es zwischen uns sein würde, wenn Philipp mich nackt sah, und bekam dabei einen Steifen. Heute würde mein alter Kamerad mich nicht im Stich 
lassen! 
Es war seltsam. Unser Telefongespräch am Morgen hatte mich völlig verwandelt. Tagelang war ich innerlich voller Abwehr gewesen, im Grunde seit seiner überraschenden SMS, alles hatte sich gegen ihn gesträubt. Und jetzt war ich wie aus dem Häuschen und fühlte die Freude fließen, als wäre ein Damm gebrochen. Ich zog ein schwarzes T-Shirt an, das ich nicht alle Tage trage, eng und kurz, dazu die frisch gewaschenen Aufreißjeans, natürlich ohne was drunter. Ich gefiel mir. Punkt.
Das Restaurant lag in einem anderen Bezirk, ich hatte im Stadtplan nachsehen müssen. Eine verdammte Weltreise war das! Die U-Bahn bis Alex, dann wieder die U-Bahn, bis sie aus der Erde hochkommt. Sozusagen eine feinere Gegend, das merkte ich gleich. Der warme Frühlingsabend trieb die Leute ins Freie. Ich sah keine Kopftücher, dafür jede Menge Fahrräder. Die alten Häuser waren aufwändig saniert, viel Stuck und Schnick und Schnack, in jedem Haus fünf Straßencafés. Die Menschheit guckte hier nicht so grimmig und war besser angezogen als bei uns. Irgendwie schienen alle Urlaub zu haben. Ich kam mir vor wie in einer anderen Stadt. Ich war viel zu früh vor dem Restaurant. Durchs Fenster sah ich ins Innere – Philipp war noch nicht da. Der Kellner trug Ohrringe und eine lange weiße Schürze, Weingläser funkelten auf den eingedeckten Tischen. Auf was hatte ich mich da eingelassen? Ich lief noch eine Weile durch die unbekannten Straßen, und als ich zehn nach neun wieder dort war, sah ich Philipp gleich an dem Tisch am Fenster. Er strahlte übers ganze Gesicht und sprang auf, als ich durch die Tür marschiert kam.
Wir gaben uns die Hand, ein bisschen verlegen. Ich setzte mich mit heißen Ohren. Der Kellner brachte die Karten. Philipp fing gleich an zu lesen. Ich beobachtete ihn, seine schlanken Hände, die Finger mit ihren kurzen, sauberen Nägeln. Er trug eine helle Leinenweste auf seiner nackten Haut. Ich hätte am liebsten die Hand nach ihm ausgestreckt. Warum hatte ich ihn in der Werkstatt nicht angefasst, diese helle, trocken schimmernde Haut? Ich hatte ihn überhaupt noch nie berührt, nur eben beim Handschlag. Seine Frisur war ein bisschen auffälliger als am ersten Tag, mehr nach oben gestellt. Wie lange hatte er dafür gebraucht? Seine Lippen kamen mir heute voller und dunkler vor. Für einen kurzen Augenblick erschien seine Zungenspitze; er studierte konzentriert die Karte.
«Was nimmst du?»
«Weiß nicht. Was nimmst du?»
Er antwortete etwas, das ich nicht verstand.
«Klar, das nehme ich auch.» Ich klappte die Karte zu, erleichtert, dass er mir nicht widersprach und mit irgendwelchen Vorschlägen kam. «Und ein Bier wäre fein.»
Philipp bestellte, auch für sich Bier, und der Kellner räumte die Weingläser ab, ohne eine Miene zu verziehen. Die Hälfte der Tische war inzwischen besetzt, und die Blicke der andern Gäste umschwärmten uns mehr oder weniger unverhohlen, Frauen wie Männer. Ich dachte plötzlich an Murat: dass wir noch nie zusammen in einem richtigen Restaurant gewesen waren.
«Gefällt es dir hier?», fragte Philipp. «Ich meine, wir können nach dem Essen auch gerne noch wo anders hin, was trinken.»
«Mal sehen.»
«Wie geht’s Murat? Warum seid ihr am nächsten Tag nicht mehr zum Dreh gekommen? Hätte gut gepasst.»
«Keinen Bock.»
«Ah. Verstehe.»
«Du, hör mal. Wegen Murat. Ich muss dir noch was sagen. Was in der Werkstatt passiert ist, dass du das nicht falsch verstehst. Also, das war mehr wie ein Spiel gemeint. Ich will nicht, dass du dich irgendwie benutzt fühlst.»
Da lachte er und sagte: «Keine Sorge. Für mich war es das auch, ein Spiel. Solange ihr euch nicht irgendwie benutzt fühlt ...»
Ich war platt. Genau das hatte Murat gemeint: Für die sind wir doch bloß harte Schwänze. Ich war misstrauisch, aber ich konnte Philipp nicht böse sein, so ging das Spiel eben, eigentlich waren wir quitt. Und jetzt, das war etwas anderes.
Philipp lachte wieder und berührte kurz meine Hand auf dem Tisch. Das Bier kam, Flasche, falsche Sorte und zu warm. Ich sagte aber nichts.
«Und ihr zieht immer zusammen um die Häuser?», fragte er.
«Kommt vor, ja. Wir kennen uns noch von der Schule.»
«Und wenn ihr nicht zusammen seid?»
«Wir sind nur Kumpels. Da übersteht man auch mal einen Tag ohne den andern.» Das gefiel mir, was ich da gesagt hatte. Irgendwie komisch und doppelbödig. «Aber in Wahrheit lassen wir es natürlich nie soweit kommen», fügte ich grinsend hinzu.
«Heißt das, ich habe keine Chance?», fragte Philipp im Ton einer Serientussi.
«Was für ’ne Art von Chance schwebt dir denn vor?» Bruce Willis.
«Ach, wissen Sie ... Man wird ja so bescheiden.» Er faltete auf dem Tisch seine Hände und nickte betrübt. «Das Glück ist eine Frage der Bescheidenheit.» Jetzt mussten wir beide lachen und gaben unsere Rollen auf. «Mir ist was Komisches passiert», sagte Philipp. Er schüttelte den Kopf. «Ich musste plötzlich dauernd an dich denken. Schon an dem Abend fing das an, auf dem Heimweg.» Er rückte an seinem Besteck herum, um mich nicht ansehen zu müssen. «Dann lag ich in meinem Bett und dachte: Was ist das denn jetzt?»
Ich schwieg, aufgewühlt von seinen Worten. Was hätte ich dazu auch sagen sollen?
«Ich konnte nicht schlafen. Ich musste immer denken, wie ich mich verhalten soll, wenn ihr am nächsten Tag wieder auftaucht. Ich dachte: Was machst du, wenn er dich links liegen lässt? Voll die Panik! Dass ihr überhaupt nicht auftaucht, wäre mir allerdings nie in den Sinn gekommen. Ich lag wach, und es wurde zwei, es wurde drei ...» Er nahm hastig einen Schluck Bier. «Und dann bin ich wieder aufgestanden. Im Grunde war mir schon klar, dass ich die Nacht durchmachen muss. Nur dazuliegen, das hätte ich nicht ausgehalten.»
«Und, was hast du gemacht?»
«Willst du das wirklich wissen?»
Ich nickte benommen, war mir nicht sicher. Dass er so offen von sich sprach, machte mich irgendwie hilflos. Und wach gelegen hatte ich schließlich selber ...
«Ich dachte, ich muss dich irgendwie aus meinem Kopf kriegen. Ich bin runter in den nächsten Darkroom und hab mich ficken lassen, zwischendurch immer Kaffee und Sekt.»
«Hat es geholfen?»
Er zuckte mit den Achseln.
«Und als wir am Morgen nicht aufgetaucht sind? War das nicht die Lösung?»
«Das dachte ich auch im ersten Moment. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Gut so, sei froh! Von wegen. Es wurde nur schlimmer. Ich kriegte Panik, dass ich dich nie wiedersehen könnte. Ich habe wirklich versucht, dass es vorbeigeht. Tat es aber nicht. Dann habe ich in die Liste geschaut, und den Rest kennst du.»
War ich froh, dass unser Essen kam! Für einen Moment kehrte noch einmal dieses beklemmende Gefühl zurück, in irgendwas reinzugeraten. Doch dann sah ich Philipp, wie er zu mir rüberschaute, als könnte ich ihn auslachen. Und dabei lächelte er wieder so trotzig. «Mahlzeit», sagte ich und nahm meine Gabel. Besonders voll war der Teller nicht, verloren lag in der Mitte Fleisch mit Soße, am Rand drängten sich schüchtern ein paar exotische Gemüsereste zusammen. Aber das passte, denn mein Hunger hielt sich in Grenzen. Draußen schlenderten zwei Männer um die Dreißig vorbei, die sich an den Händen hielten und durch die Scheibe zu uns herein lächelten. Ich blickte rasch weg.
Philipp bestellte mir ein neues Bier, seine Flasche war noch halb voll. Er schien auch wenig Appetit zu haben. «Tut mir leid, wenn ich mit meinem kleinen Drama über dich herfalle. Ich will dir nicht auf die Nerven gehen.»
«Schmeckt gut», sagte ich und blieb in Deckung. Kaute. Trank. «Und was dein Drama angeht, hoffe ich mal, dass ich dich nicht enttäusche.»
Philipp sah aus, als hoffte er dasselbe.
Wir aßen schweigend unsere Teller leer, hielten uns damit auf. Keiner wusste, wie es weitergehen sollte. In der angespannten Stille spürte ich plötzlich, dass ich Philipp wollte. Jetzt konnte ich es zugeben, zumindest vor mir selbst. Ein völlig neues Gefühl. Ich hatte immer Sex gewollt, so lange ich zurückdenken kann. Ich hatte an Schwänze gedacht, an Schenkel, an Votzen und Ärsche, an Münder. Ich hatte mir jede Stunde vorgestellt, was sich alles mit ihnen anstellen ließ. Und ich hatte es angestellt, das Meiste davon jedenfalls. Aber das war anders gewesen. Es war dabei nie um einen bestimmten Menschen gegangen. Einen Jungen. Einen Mann. Philipp.
Der Kellner räumte ab.
«Ich kenne noch eine Bar in der Nähe», sagte Philipp. «Magst du? Oder wir können auch zu mir.»
«Zu dir», sagte ich sofort.
 
Ich hatte es geahnt. Er wohnte nur zwei Straßen weiter. Seine weite Hose war aus demselben hellen Leinen wie die Weste. Flache Tennisschuhe, und obwohl er ein paar Zentimeter größer war, lief er so leicht neben mir her. «Hier wohne ich», sagte er. Das Haus leuchtete frisch renoviert, ein protziger Gründerzeitkasten, Säulen, Erker. Im Hof war ein moderner Fahrstuhl angebaut worden, ein enger Glaskasten, der mit uns nach oben glitt. Wir standen dicht zusammen, ohne uns zu berühren. Mein Schwanz wurde so steif, dass es wehtat. Vierte Etage. Im Treppenhaus roter Kokosteppich, die hohe alte Wohnungstür war abgebeizt. Ich strich über die Maserung des Holzes. «Willkommen», sagte er heiser und machte die Tür hinter uns zu.
Wir umarmten uns. Ich schob ihn an die Wand. Er presste seinen Schoß gegen mich. Wir küssten uns mit geschlossenen Augen, ich weiß nicht, wie lange, und ich fühlte seinen harten Schwanz unter dem Sommerstoff seiner Hose. Die Knöpfe seiner Weste rissen ab, er ließ das Ding einfach auf den Boden fallen und küsste mich wieder, seine Zunge in meinem Mund. Ich umschlang Philipps nackte Schultern. Sein Körper fühlte sich geschmeidig und verletzlich an.
«Was willst du?», keuchte er. «Für dich mach ich alles.»
«Still. Sei still.» Ich drehte ihn um. Er stützte sich an der Wand ab, seine Stirn auf den Armen. Ich drückte mein Gesicht zwischen seine Schulterblätter, in diesen einzigartigen Geruch aus Bodylotion und Philipp, und er hielt still und wartete – er gehörte mir. Seine Muskeln waren wie warme Polster. Ich küsste seinen samtigen Nacken und streichelte seine Hüften, seine Brust mit diesem Streifen weichen Flaums.
Philipp drängte zu mir nach hinten. Seine Hose war leicht zu öffnen, zwei Bänder, eine Schleife. Geschenkpaket. Ich zog sie runter in die Kniekehlen. Sein glatter Arsch prangte mir entgegen, gerahmt vom Gummiband eines dieser arschfreien Slips, Jocks, wie ich bald lernte; sein Schwanz blieb fest verpackt. Ging er so in die Darkrooms, um sich die Männer reinzuziehen, zwischendurch Kaffee und Sekt? «Philipp?»
«Ja?»
«Und was willst du?»
«Alles.»
«Soll ich dich ficken?»
«Ja. Wenn du willst. Ich will es.»
«Aber nicht im Stehen.» Wie die andern, dachte ich.
Er wandte sich zu mir um.
«Wir haben doch Zeit», sagte ich, «oder?»
Er nickte. «Komm!» Er stieg aus seiner Hose und nahm meine Hand. Die Wohnung war geräumig, Parkett, hohe Decken und Türen, ebenfalls abgebeizt. Nach hinten raus gingen zwei kleinere Zimmer, eins davon mit Balkon. In dem großen Wohnzimmer stand ein Ungetüm von einer Ledercouch. «Komm», wiederholte Philipp. Er kniete sich vor mir auf den Boden. «Wo waren wir neulich stehen geblieben?»
Ich war ein bisschen beleidigt, dass er die Nummer in der Werkstatt nicht längst ersatzlos gestrichen hatte. Irgendwie fand ich es das falsche Symbol, an der Stelle weiterzumachen, aber vielleicht hatte es seinen tieferen Sinn. Ich erinnerte mich lebhaft an dieses Gefühl: meinen Schwanz in seinem Mund. Trotz der Panne hatte ich oft daran gedacht ...
Und diesmal lief es ganz anders. Er machte mir die Hose auf, und mein Schwanz sprang ihm entgegen. Er küsste ihn, und ich musste mich auf seiner Schulter abstützen, so wackelten mir plötzlich die Knie. Seine Zunge fuhr träge über meine Eier. Er blinzelte zu mir hoch, ob es mir gefiel. Ich packte mit beiden Händen seinen Kopf, rieb brutal meinen Ständer an seinem Gesicht. Scheiß auf deine Frisur, Baby. Philipp schnappte nach Luft, und dann nahm er ihn endlich in den Mund. Ich konnte es nicht fassen. Meine handvermessenen achtzehn Zentimeter – er schluckte sie bis zum Anschlag! Seine Augen tränen, doch er ließ nicht locker.
«Hör auf», keuchte ich. Aber es war zu spät. Ohne dass ich es stoppen konnte, kam meine Ladung in vier, fünf langen Schüben und schoss ihm in die Kehle. Philipp behielt meinen Schwanz im Mund, bis er restlos zur Ruhe gekommen war. Dann gab er mich langsam frei, blieb aber auf seinen Knien und grinste mich mit glänzenden Lippen an. «Auch was zu trinken? Bier? Gin Tonic?»
Ich zog mir die Hose hoch und setzte mich aufs Sofa. Ich küsste ihn, schmeckte mein Sperma in seinem Mund. Eine Premiere, das mit dem Sperma, denn ich war nie der große Küsser gewesen; es hatte sich nicht ergeben. «Ich trinke alles», sagte ich und ließ mich nach hinten fallen.
Er stand auf und sah mich an.
«Was ist?», fragte ich.
«Nichts, nichts ...»
«Sag schon.»
«Kannst du ... Bleibst du über Nacht?»
«Wenn du es willst.»
Da lächelte er und verschwand beschwingt in die Küche. Neben der Küchentür führte eine Holzstiege vom Flur direkt aufs Dach, und durch die offene Tür hatte ich vorhin sein Bad gesehen, ungefähr so groß wie Murats Behausung beim Onkel. Ich zog mein T-Shirt aus. Die Wände des Zimmers waren ohne Tapeten, die Farbe auf dem Putz hatte diesen Sahne-Ton von Philipps Haut. Keine Gardinen, nur bodenlange weinrote Vorhänge. Dem Sofa gegenüber prunkte eine riesige Plasma-Glotze, eine dieser Marken, die ich nur aus Schaufenstern in der City kannte, dahinter im Regal Unmengen DVD. In der Ecke waren ein paar Metallkoffer verschiedener Größe gestapelt.
«Das Gewünschte, Gebieter.» Philipp mit hohen Gläsern, bläulich schimmernde Eiswürfel klapperten. Wir stießen an und tranken.
«Schöne Wohnung.»
«Ja, nicht? Denk aber nicht, ich könnte sie mir leisten. Hat meine Mutter gekauft.»
«Wo ist sie?»
«In Hamburg. Da war ich auch bis vor drei Jahren. Und nun eben hier.» Er zog einen flachen Stahltisch auf Rollen heran und setzte sich zu mir aufs Sofa.
Ich stellte mein Glas ab (neben ein Buch über meditative Atemtechniken), spürte Philipps warmen Körper an meiner Seite und musste daran denken, wie Murat ihn in der Werkstatt gefickt hatte. Wenn Murat gewusst hätte, dass ich jetzt hier abhing! Philipp legte seinen Kopf auf meine Schulter und streichelte mich. Wie ein Liebespaar hockten wir da! Was soll’s, dachte ich. Ich schloss die Augen und ließ ihn machen. Er spielte an meinen Brustwarzen. Knabberte an meinem Ohr. Wohlige Schauer rieselten durch mich durch. Ich hatte mir die Hose nicht zugemacht, jetzt drängte mein Schwanz wieder nach draußen. Philipp half ihm. In seiner Hand wurde er so steif wie vorhin. «Ich mag ihn», murmelte Philipp und schmiegte sich an mich.
Nach dem Sex ist vor dem Sex. Wenn ich heute daran zurückdenke, wie wir zum ersten Mal miteinander auf seinem alten Ledersofa saßen, stöhne ich auf, so sehr fehlt er mir. Ich kann nicht mehr ohne dich leben ist natürlich Kitsch, aber was machst du, wenn du genau das fühlst?
«Gehen wir rüber?», fragte Philipp irgendwann. Er legte seinen Arm um meine Schulter und führte mich zum Ende des Flurs, wo sein Schlafzimmer abging. Ein Fenster zum Hof mit Blick auf die Dächer, ein breiter Futon. Er sah mir zu, wie ich meine Hose auszog, und befreite sich mit zwei Handgriffen von seinem arschfreien Fetzen. Für einen atemlosen Moment standen wir da, anderthalb Meter voneinander entfernt, mit bettelnd hochstehenden Schwänzen, dann fielen wir über einander her.
Wir wälzten uns auf dem Bett, küssten uns und lutschten uns gegenseitig die Schwänze. Philipp war völlig rasiert. Ich nahm seine Eier in den Mund. Sein Schwanz war ungefähr so groß wie meiner, auch unbeschnitten, die Vorhaut aber kürzer. Ich dachte an Murat, der beschnitten war. Und größer, dicker. Philipps Schwanz zu lutschen, war anders. Da war kein Rest von Scheu mehr. Ich schmatzte begeistert drauflos, schlabberte ihn völlig nass, seine Eier, seinen Arsch. Ich hob seine Beine an und leckte sein Loch, stieß meine Zunge hinein. Er wichste sich dabei und warf seinen Kopf hin und her, kleine Schreie ausstoßend. Ich schob ihm einen Finger rein, zwei, dann drei. Er quiekte, hielt aber still. Mein Schwanz tropfte und war zum Bersten hart. Ich legte mich auf Philipp, und wir küssten uns gierig.
«Ich will dich», keuchte er.
Er schlang seine Beine um mich. Sein Gesicht schien sich zu entfernen. Er nahm seine Arme von meinen Schultern und breitete sie auf dem Bett aus. Ich leckte seine rasierten Achselhöhlen, biss ihn. Er zischte auf, wehrte sich aber nicht. Ich konnte keine Minute länger warten. Philipp ging es genauso, ich fühlte es, sein ganzer Körper war ein einziges fieberndes Ja. Ich setzte mich auf und griff in seine Kniekehlen, bog ihn hoch. Ich sah, wie sich seine Finger in das nachtblaue Spannlaken krallten. Sein Arschloch glänzte. Ich trieb noch einmal meine Zunge hinein, so weit es ging, und brachte schließlich meinen Schwanz in Stellung. Erst rieb ich ihn in der glitschigen Ritze hin und her und beobachtete, wie sich Philipp verzückt unter mir wand. Dann setzte ich meine Eichel an. Wir hielten beide inne und zögerten den Moment hinaus. Philipp schnappte nach Luft, als meine Eichel in ihn reinglitt und verschluckt wurde. Ich suchte seinen Blick, doch er legte seinen Unterarm über die Augen. Seine Lippen öffneten sich, als ich weiter in ihn eindrang. Ich küsste ihn und drückte mich bis zum Anschlag in Philipp hinein. Als ich angekommen war, schlang er mit aller Kraft seine Arme und Beine um mich. So hatte ich noch nie einen Mann gefickt. Von Delia kannte ich diese Umklammerung, aber mit Männern oder Jungs war es meistens irgendwo im Stehen passiert – und niemals völlig nackt. Ich dachte, ich verliere den Verstand. Wahrscheinlich verlor ich ihn auch. Ich war nur noch Schwanz, ein harter, totaler, stoßender Schwanz. Philipp japste meinen Namen. Ich stieß in ihn rein, so tief ich konnte, und er verstärkte den Druck seiner Schenkel, feuerte mich an. Wie eng er war! Ich spürte jeden Zentimeter.
Ich fickte ihn lange, oder es kam mir zumindest so vor; vielleicht war es auch bloß eine Viertelstunde. Wir fingen beide an zu schwitzen. Immer wieder musste ich ein paar Augenblicke aussetzen, um noch nicht abzuspritzen, aber irgendwann konnte ich nicht mehr aufhören. «Komm», keuchte Philipp, «komm!» Meine Stöße wurden schneller, härter. Wir schrieen beide auf, als ich in seinem Arsch explodierte. Philipp hielt mich fest, während es aus mir rauspumpte, immer noch mehr – es wollte überhaupt kein Ende nehmen. Auch hinterher gab er mich nicht frei, lockerte nur seine Beine, und ich blieb noch minutenlang in ihm drin.
Als mein Atem wieder ruhiger ging, löste Philipp unsere Umarmung. Er setzte sich mit gekreuzten Beinen aufs Bett und sah mich an. Wir sagten beide nichts. Ich lag auf der Seite und strich träge über Philipps Knie, legte meine Hand auf seinen Schenkel. Ich hörte, wie er tief Luft holte, und schob meine Hand ein Stück weiter vor. Sein Schwanz richtete sich langsam auf. Obwohl ich ziemlich fertig war, fühlte ich mich verpflichtet, Philipp ebenfalls abspritzen zu lassen. Und da war noch etwas anderes, die natürlichste Sache der Welt: er hatte mein Sperma in seinem Körper, und jetzt wollte ich seins.
Meine Fingerspitzen wanderten kitzelnd an seinem Schaft bis zur Eichel hoch. So hatte ich mich als Kind unter meiner Bettdecke vergnügt, stundenlang dieses heimliche Kitzeln. Philipp öffnete seinen Schneidersitz und ließ sich mit gespreizten Knien nach hinten sinken. Er stützte sich auf seine Ellbogen und beobachtete, wie meine Zunge über seine Schenkel glitt. Sein Schwanz war jetzt richtig steif und zuckte hart von der Bauchdecke weg. Ohne ihn anzufassen, stülpte ich meine Lippen darüber. Philipp legte seinen Kopf in den Nacken. Er bäumte seinen Schoß hoch, und sein harter Schwanz drängte in meinen Rachen. Ich tat mein Bestes, seine ganze Länge reinzulassen; so weit wie Philipp schaffte ich es aber nicht. Er brauchte nur wenige Sekunden. Seine Hände hielten meinen Kopf fest, als er kam. Meine Zunge spürte, wie der Saft durch seinen Schwanz schoss, und dann füllte er meinen Mund und ich schluckte ein paar Mal.
Ich legte mein Gesicht auf Philipps Bauch, der sich unter mir senkte und hob. Meine Hand fühlte sein Herz schlagen. Er spielte mit meinen Fingern. Alles fühlte sich gut an mit ihm, auch unser Schweigen. Ich war froh, nicht mehr auf die Straße rauszumüssen. Ich war müde, aber nicht nur. Philipp einen zu blasen, war nicht folgenlos geblieben. Ich schmeckte noch sein Sperma und dachte an seinen Arsch. Mein Schwanz brachte sich in Erinnerung. Ich war schon wieder geil. Ich machte mir keine Gedanken, ob es ihm gefallen würde. Ich wusste, dass es nicht falsch sein konnte. Philipp seufzte überrascht, als ich ihn einfach auf den Bauch drehte und ohne jede Vorbereitung noch einmal in ihn eindrang. Diesmal fickte ich ihn wirklich eine halbe Ewigkeit, langsam und sanft, und jede Faser von ihm ließ mich spüren, dass ich das richtige tat.







Mister Plug
 

Obwohl wir kaum geschlafen hatten, erwachte ich am nächsten Morgen völlig frisch, Philipps Kopf auf meiner Brust. Um neun begann er zu arbeiten. Sie drehten in der Turnhalle einer stillgelegten Schule, und er überredete mich mitzukommen. Eigentlich brauchten sie an dem Tag keine Komparsen, aber Philipp deichselte es irgendwie, dass ich einen Blaumann anbekam und mit zwei andern Heinis, ebenfalls als Handwerker verkleidet, an einer Tribüne herumnagelte. Jedes mal, wenn die Hauptdarstellerin mit dem Sportlehrer sprechen wollte, hatten wir wild drauflos zu nageln, dass keiner in der Halle mehr ein Wort verstand.
Die Kostümtante hatte ihre zügellose Kreativität dadurch bewiesen, dass ich mein T-Shirt unter der Latzhose ausziehen musste, und so war Philipp nicht der einzige von dem Team, dessen Blicke über meine nackten Schultern wanderten. Er sah phantastisch aus an dem Tag, wie von innen erleuchtet. Alle merkten es und machten ihre Witze, zogen ihn damit auf, ob er eine tolle Nacht gehabt hätte. Er lächelte nur geheimnisvoll. Ich sah ihn an, wenn ich grad nicht nageln musste, und sein Anblick beschleunigte meinen Puls.
Zur Mittagspause bummelten alle vom Gelände, rüber zu einem nahe gelegenen Imbiss. Er käme gleich nach, rief Philipp seinen Leuten zu, gab mir ein Zeichen zu warten, bis wir allein in der Halle waren. «Ich zeig dir was», sagte er grinsend. Ich wollte ihn küssen, doch er schob mich weg und zog seine Hose herunter. «Hier, für dich.» In seinem Arsch steckte ein schwarzer Gummistöpsel, am Ende flach, damit er nicht reinrutscht. Ich zog das Ding ein Stück raus; es glänzte fettig. Ich bekam schlagartig einen Ständer. Philipp grinste dreckig und war schon wieder angezogen. «Los, ’n Happen essen.»
Als wir zusammen an dem Imbiss auftauchten, taten die andern, als wäre ich schon immer dabei. Nur die Kostümtante zwinkerte Philipp zu. Ich bestellte zwei Buletten mit Pommes, Philipp einen Salat mit Schafskäse. Im Freien standen Tische. Beim Warten musste ich mich hinsetzen, weil ich das Gefühl hatte, dass alle auf meine gewölbte Hose starrten. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an das schwarze Gummiding in Philipps Arsch. Wie es fest in ihm drin steckte. In seiner Wärme. Wie es ihn dehnte – für mich. Er brachte unser Essen und blickte amüsiert auf meine Hose.
«Folterknecht», knurrte ich.
Er lächelte unschuldig und stopfte sich den Mund voll Salat.
«Das bereust du heute Abend.»
«Heute Abend? Spinnst du?» Er deutete auf meinen Teller. «Hau rein, die Pause ist kostbar!»
Ich verlange die Einführung des Bulettenessens als olympische Disziplin; für meine brauchte ich vier Sekunden. Philipp wischte sich den Mund ab. Seine Augen lachten. Wir sausten als erste zurück in die Schule.
Neben der Turnhalle war ein Geräteraum. Staub tanzte in den Sonnenstreifen, die durchs Oberlicht hereinfielen. «Dann zeig mal, was du mit Bereuen meinst.» Er streifte mir die Träger der Latzhose von den Schultern und stöhnte auf, als ich ihm an den Arsch fasste. Er trug die Jeans vom Tag unserer ersten Begegnung und diesmal ein hellblaues Poloshirt – ich zog es ihm über den Kopf. «Ich hab dich vermisst», flüsterte er.
«Ich war doch die ganze Zeit da.»
«Nein. Viel zu weit weg.» Er ließ seine Hose herunter und drehte sich um, gegen einen hohen Stapel alter Ledermatten gestützt. Ich zog mir den Blaumann in die Kniekehlen und packte Philipp von hinten, drückte meinen steifen Schwanz gegen den flachen Abschluss des Gummistöpsels. «Zieh ihn raus», keuchte er, «aber langsam.»
Zuerst war das Ding so dick wie mein Schaft, dann verjüngte es sich und rutschte mir schließlich entgegen. Ich stellte es oben auf die Matten. Philipp seufzte erleichtert. Sein Loch klaffte fettig zwischen seinen runden Arschbacken, die ich auseinander zog, auch meine Finger und mein Schwanz glitschten schon von dem Zeug. «Vaseline», sagte Philipp. «Trocknet den ganzen Tag über nicht. Komm.»
Sein Schließmuskel war so entspannt, dass mein harter Schwanz auf Anhieb tief in Philipp reinglitt. Die Hitze drinnen hatte die Vaseline schmelzen lassen – und jetzt mich. Er drückte seinen Arsch zu mir nach hinten und bewegte seine Hüften. Den ganzen Vormittag musste er dieses unerbittliche Ding in sich gespürt haben! Beim Rumlaufen, beim Bücken. Beim Hinsetzen! Und woran hatte er dabei gedacht? An mich? Rannte er öfter so herum, hatten ihm andere das Ding auch schon rausgezogen?
Es kam mir vor, als ob dieser Gedanke meinen Schwanz vor Wut zum Bersten anschwellen ließ, und wenn ich Philipps Stöhnen glaubte, tat er das wohl wirklich. Ich zog ihn weit raus und sah dunklen, geäderten Glanz. Er war so hart, als hätte ich mein Lebtag auf diesen Moment warten müssen, auf diese erlösenden Sekunden in Philipps Arsch. Ich wurde immer schneller, es schmatzte und klatschte. Philipp schien egal zu sein, ob inzwischen schon einer von seinen Leuten in der Halle aufgekreuzt war. Sie hätten ihn stöhnen gehört. Aber warum nicht, wussten doch eh alle Bescheid. Er fing an zu wichsen, als er merkte, dass ich gleich kommen würde, und als ich mich stumm wie ein Fisch in ihm leer rotzte, spritzte er selber ab, gegen die alten Ledermatten, auf denen triumphierend das schwarze Gummiding thronte.
 
Um halb sieben war Drehschluss, und ich fuhr wieder mit zu Philipp. Unterwegs kauften wir fürs Abendessen ein; er meinte, er koche gern. «Ich will heute nicht mehr vor die Tür», sagte er. Wir ließen uns ein Bad einlaufen und steckten unsere Klamotten in seine Waschmaschine. Ich konnte mich nicht sattsehen, wie er nackt in seiner Wohnung herumlief. Wir badeten gemeinsam, lagen behaglich in der großen Wanne, anschließend fickte ich ihn auf dem Ledersofa im Wohnzimmer. Bis zum Morgen zogen wir uns nichts mehr an.
Er wollte keine Hilfe in der Küche. «Heute nicht», sagte er. «Heute bist du noch mein Gast.»
«Und morgen?»
«Morgen auch noch, aber eines Tages vielleicht nicht mehr.»
 
Unsere zweite Nacht verlief vertrauter und ruhiger als die erste, doch beim Frühstück verdarb ich alles. Statt einfach mein Maul zu halten. Schließlich hatten wir keine Vereinbarung oder irgendwas. Warum ging ich nicht einfach, bis später, ich ruf dich an? Ich saß wie ein Trottel am Küchentisch, hatte schon lange wachgelegen, den schlafenden Philipp betrachtet und mir plötzlich immerzu ausgemalt, wie er sich rumtrieb. Wie eine miese Droge war das, mein Denken fand überhaupt keine Auswege mehr, kein rechts und links, es strömte nur noch unaufhaltbar zu diesem einzigen Bild hin: Irgendein Fremder zieht das Gummiding aus Philipps Arsch, dann nimmt er ihn ran. Und das Bild tat so weh.
Philipp klopfte verschlafen sein Frühstücksei auf. Wie konnte er so friedlich dasitzen, während ich Höllenqualen litt?
«Sag mal, das Gummiding ...»
«Der Plug? Oder Mister Plug, wie ich ihn manchmal nenne. Was ist damit?»
«So nennst du ihn manchmal, ja?»
«Ja, wieso?»
«Ihr seid wohl gute Freunde, ihr beide?»
«Manchmal schon.»
«Interessant. Ich meine, sagst du zu ihm, guten Abend, Mister Plug?»
«Das habe ich schon mal gesagt zu ihm, stimmt.»
«Und ihr geht auch zusammen aus, dein Freund und du?»
Philipp witterte, dass irgendwas nicht stimmte, und gab mir keine Antwort.
«Wie muss ich mir das vorstellen?» Ich hatte das Gefühl, dass mein Gesicht anfing, sich zu verzerren, aber ich kam nicht runter von meinem Horrortrip. «Du sagst, Guten Abend, Mister Plug, und dann stopfst du ihn dir rein? Und rennst los und gabelst irgendwelche Typen auf?»
«Warte mal ...» Er sah mich erschrocken an.
«Ich warte. Und?»
«Dein Ton gefällt mir nicht.»
«Oh, pardon. Mein Ton. Sind wir empfindlich?»
«Oliver, bitte!»
«Oliver, bitte was?»
«Okay.» Er stand auf. Mein Philipp, große, traurige Augen und ein harter Mund. «Ich ahne, worauf du hinaus willst.»
«Ich will auf gar nichts hinaus. Antworte mir einfach!»
«Pass auf.» Seine eisige Ruhe plötzlich. «Und hör mir zu. Mister Plug kommt in meinen Arsch rein, wann immer ich Lust auf ihn habe. Verstanden?»
Ich antwortete nicht. Wie ich mich jetzt beim Schreiben schäme! Und wie hässlich ich gewesen sein muss!
«Und wenn ich Lust darauf habe, Mister Plug durch Herrn Meier oder Monsieur Miller zu ersetzen, dann ist das ganz allein meine Sache. Das war vor dir so und das wird so bleiben, egal ob wir beide noch zehn Sekunden oder zehn Jahre miteinander zu tun haben.»
Zehn Sekunden, dachte ich und wollte auch aufstehen und gehen.
«Moment, ich bin noch nicht fertig.»
Ich hätte ihm am liebsten eine gelangt, aber irgendein Schutzengel hielt mich zurück.
«Du wirst jetzt wohl besser gehen. Aber du sollst noch eins wissen. Ich mag dich. Ich will dich öfter treffen. Ich will sehen, wohin uns das bringt. Aber wenn du so anfängst wie eben, erstickt es schon. Du erstickst es. Dieses Gefühl. Und mich auch.» Er räusperte sich, seine Stimme wurde leiser. Er klang plötzlich irgendwie mutlos. «Ich will ganz ehrlich sein. Ich kenne mich. Ich will dich. Und ich hoffe, du willst mich auch. Du kannst mich haben. Aber du wirst niemals der einzige sein.»
 
Wie betäubt stand ich auf der Straße vor Philipps Haus. Beobachtete er mich von seinem Balkon? Ich sah nicht hoch. Seine Worte schwirrten in meinem Kopf und formierten sich erst ganz allmählich zu zwei Fronten. Ich will dich, schmetterte es von der einen. Und die andere höhnte: Du wirst nie der einzige sein.
Ich lief den ganzen Weg nach Hause, über zwei Stunden quer durch die Stadt, und fühlte mich hundeelend. Am Abend würde Murat von seinem Job beim Messebau zurückkommen; wir waren locker verabredet. Ich holte mein Sportzeug und nahm mein Handy mit zum Training, damit er mich erreichen konnte. Das Wochenende fing an, wir würden um die Häuser ziehen. Alles wäre wieder wie vorher. Vor Philipp. Ich blieb über drei Stunden im Studio und pumpte mein doppeltes Pensum, anschließend noch zwei Stunden Sauna, als müsste ich die letzten Tage aus mir rausschwitzen wie eine Grippe mit sonderbaren Fieberträumen. Ich kam gerade aus der Dusche, als Murat anrief.
«Fette Kohle», rief er. «Ich lad dich ein. Und ich brauch dringend was zu ficken!»
Ich holte ihn um acht in der Werkstatt ab. Er machte sich gerade noch die Haare, dieses Strähnchen hier hoch, jenes zwei Millimeter weiter nach da ... Ich hockte genervt auf seiner Liege. «Nu lass doch mal deine Haare. Machst ein Theater wie ’ne Schwuchtel.»
«Pass auf, was du sagst», grollte er, ohne den Blick vom Spiegel zu wenden. Natürlich war das hundert Prozent als Spaß gemeint. Oder? Plötzlich war ich mir nicht mehr so sicher. Er hatte sich eine neue Lederjacke geleistet, knatschgrün, die Ärmel hoch weiße Streifen. Sah brutal aus. Er umtänzelte mich, schlug eine linke Gerade, haarscharf abgebremst vor meinem Kinn. «Schlechte Nacht gehabt? Machst ’n Schlaffen?»
Ich zuckte mit den Achseln. Für die Kneipen war es noch zu früh. «Park», entschied Murat, «zum Aufwärmen.» Er stand unter Volldampf. Ich roch das Gel in seinen Haaren und den Weichspüler von seinem T-Shirt. Hatte ich ihn vermisst? Wir passierten forsch das barocke Schnörkeltor, fläzten uns auf eine Bank und beobachteten das Revier. Manche haben Angst vor uns und verdrücken sich aus dem Laternenlicht, dann kann irgendein eindeutiges Zeichen helfen. Das ist meistens mein Part. Ich mache mir die Hose auf. Oder ich lege eine Hand auf Murats Schenkel, weit oben. Oder beides. Oder ich hocke mich zwischen seine Knie, fummele an seiner Hose, während er sich eine von den Motten aussucht, die dann immer gleich angeschwirrt kommen.
An dem Tag half alles nichts. Sie beäugten uns von ringsumher, aber nur aus sicherem Abstand.
Murat schnaufte gereizt. Plan B trat in Kraft. Ab in die Büsche. Wir stellen uns an einen gut einsehbaren Platz und tun so, als ob wir was anfangen. Schon fassen die Motten Mut und schwirren heran. Wir greifen eine raus.
Murat griff. In öffentlichen Grünanlagen ist er nicht wählerisch. Ich signalisierte stumm mein Okay. Die überflüssigen wegzuscheuchen, ist dann wieder sein Part. Er macht es wie ein Löwe über der Beute, dreht knurrend den Kopf nach hinten. Wir müssen uns immer das Lachen verkneifen und haben sofort unsre Ruhe.
Unsere Motte diesmal war ein unscheinbarer Mittvierziger, kahlgeschoren, Ohrringe, Bomberjacke, Sklavenfresse. Murat ließ sich den Schwanz lutschen, obercool an einen Baum gelehnt, die Umgebung im Auge. Ich hätte ihm gerne gesagt, wie ich mich freute, dass er wieder da war. Aber das passte jetzt wohl schlecht. Er gab mir das Zeichen, unsre Motte freizulegen. Er wollte den Arsch sehen. Auf seine umständliche Art hatte er mir mal erklärt, wie scharf er auf diesen besonderen Moment war, das Runterziehen der Hose, möglichst langsam, und dann kriegst du einen ersten Eindruck, was dich erwartet. Bis dahin bleibt das Ganze ja die Katze im Sack. Den zweiten Eindruck übermitteln dir erst deine Finger, die unnachgiebigen Kundschafter, die aus jeder Expedition ihre Lehren ziehen. Du tippst die Rosette an. Ist die Pussy okay? Bohrst dich rein. Wie reagiert sie, will sie es wirklich? Und was traut sie sich zu? Bis du ihn drin hast, weißt du nicht sicher, wie es werden wird. Erst das Eindringen bringt dann die Erleuchtung, so Murat ungefähr. Während seiner Ausführungen malte ich auf die Rückseite eines Bierdeckels: Murat Aktas, führender deutscher Phickfilosof, geboren anno 1986 zu Berlin-Neukölln.
Motte war weich und ausgeleiert, vertrug dementsprechend einiges, das hatte auch seinen Reiz. Wir rotzten uns in ihr leer, erst ich, dann Murat, und als wir den Park verließen, stellte ich erfreut fest, dass ich eine gute Stunde lang kein einziges Mal an Philipp gedacht hatte.
 
Nächste Station war das Dark, im Prinzip unser Stammladen, mittendrin in unserm Viertel. Türklingel und Gesichtskontrolle. Stört uns aber nicht, wir gehören dazu. Die Mischung stimmte fast jede Nacht. Ein paar alteingesessene Opis, junges Gemüse, frisch in der Stadt, sogar der eine oder andere Türke, etliche von diesen grimmig blickenden Muskelglatzen um die Vierzig, Asiaten, Schwarze, Tunten von der Kleinkunst und eine handvoll Touristen, die es endlich mal wissen 
wollen. 
Wir tranken am Tresen Bier, gezapft, wir hatten es nicht eilig. Murat musterte mich nachdenklich. «Bist irgendwie komisch heute.»
«Wie denn?»
«Nervös? Mit den Gedanken woanders?»
«Keine Ahnung. Nicht, dass ich wüsste.» Ich fühlte mich beschissen, ihn anzulügen. Warum brachte ich es nicht fertig, ihm einfach zu erzählen, was mir in der Woche passiert war?
«Jungs, von Klaus.» Der Keeper stellte uns zwei Schnäpse hin. Wir hatten Volle-Kanne-Klaus nicht bemerkt, er musste im Keller gewesen sein, jetzt prostete er uns vom abgewinkelten Ende des Tresens zu, ein frisches Pflaster überm Auge. Neben ihm, aber wohl nur zufällig, saß ein zartgliederiger Junge, auf Punk getrimmt, schwarze Irobürste, schwarzes, zerlöchertes Turnhemd, Lederarmbänder. Als wir Klaus zuprosteten, sah mir der Junge fragend in die Augen. Waren sie geschminkt? Ich fixierte ihn. Er schaute rasch weg.
Auch Murat hatte einen Verehrer, er lehnte in der Tür, die nach hinten und zum Keller führte, ein Jeanstyp Mitte, Ende zwanzig, Solarium- und Goldkettchenfraktion. Und Murat ging drauf ein. Aus seinem Beuteraster wurde ich nicht schlau. Er feixte mir zu und rutschte von seinem Hocker. «Bis später, Fratz.»
Der Punk beobachtete uns. Ich sah seine Anspannung. Kaum war ich allein, traf mich wieder sein fragender Blick, diesmal nur kurz. Seine Unsicherheit reizte mich. Ich trank mein Glas aus und schob es von mir weg. War ich nicht selber unsicher? Im Park oder hier kam ich selbstbewusst rüber, aber was für eine Jammerfigur war ich noch am Morgen in Philipps Küche gewesen? Der Punk lauerte, seine nackten Arme auf dem Tresen verschränkt. Ich sah noch einmal zu ihm hin, als ich aufstand, und diesmal lächelte er plötzlich.
Im Keller herrschte noch Flaute, das ändert sich meistens erst nach Mitternacht. Eigentlich mag ich weniger Betrieb lieber, kann mich besser konzentrieren. Ein paar Schritte hinter der Treppe wartete ich, im Halbdunkel an die unverputzte Wand gelehnt. Meine Jacke hing oben. Die Kühle strömte aus dem Mauerwerk. Ich zog mein T-Shirt aus, hängte es seitlich in meinen Hosenbund und drückte meine nackten Schultern gegen die Steine. Meine Brustwarzen wurden hart. Ich wartete. Wo blieb der Junge? Hatte ich mich getäuscht? Wahrscheinlich fehlte ihm der Mut. Tiefer im Keller klirrten die Ketten des Slings. Murat? Vom Tresen drang ein vereinzeltes Lachen zu mir herunter wie aus einer anderen Welt. Und dann hörte ich endlich die harten Sohlen von Springerstiefeln auf den Steinstufen: der Punk.
Statt an mir vorbeizuschlendern, mich weiter nach hinten zu locken, wie ich es erwartet hätte, blieb er vor mir stehen und sah mich offenherzig an. Ich rührte mich nicht. Er blickte auf das T-Shirt an meinem Hosenbund, und gleich darauf hatte er sein Turnhemd über den Kopf gestreift und achtlos in eine Seitentasche seiner schwarzen Armeehose gestopft. Ich sah seinen flachen Bauch und die jungenhaft schmalen Hüften über dem Nietengürtel, der so tief hing, dass schon der Ansatz seiner Schamhaare zu erkennen war. Dass es ihm an Mut fehlte, war wohl ein Witz. Er schlang seine Arme um meinen Hals und küsste mich. Ich war völlig überrumpelt und streichelte seine nackten Schultern. Er legte seinen Kopf in den Nacken und schmiegte sich an mich, biegsam und fest, hungrig. Seine vollen Lippen schlossen sich um meine Zunge, er saugte mich gierig ein. Mit erstaunlicher Kraft bog er meine Arme hoch und leckte meine Achselhöhlen, drückte mich gegen die Wand. Seine Hände waren überall, fuhren über meine Brust, umfassten meine Hüften. Geschickt machte er mir die Hose auf und griff hinein. Seine Finger waren trocken und kühl.
Die ersten Zuschauer hatten sich eingefunden, Volle-Kanne-Klaus und zwei Muskelglatzen. Ich küsste den Jungen auf die Schläfe und flüsterte: «Gehen wir hinter?»
Er marschierte voran, schien sich auszukennen. Vor einer der größeren Kabinen machte er halt, stieß die Tür auf und verschwand nach drinnen. Er saß auf dem Rand der Liegefläche, als ich ihn eingeholt hatte und hinter uns zuriegelte. Von einem Bildschirm unter der Decke zuckte das fahle Licht eines Pornos. Wir scherten uns nicht um den Film. Der Junge zog mich zu sich ran und begann, an meinen Brustwarzen zu nuckeln. Ich bekam einen Ständer. Die Nuckelei rieselte durch meinen Körper und elektrisierte mich bis in die Fußsohlen. «Ja, gut», murmelte ich, «mach weiter.» Er atmete durch die Nase und fasste mir wieder in die Hose. Mein harter Schwanz drängte seiner Berührung entgegen, und als er ihn herausholte, schob ich meinen Unterleib gegen seine Brust. Ohne von meinen Brustwarzen abzulassen, zog er mir die Jeans runter. Seine Hände kneteten meine Arschbacken. Ich hörte seinen Gürtel klappern. Als ich runtersah, hatte er seinen Schwanz in der Faust.
«Ziehen wir uns aus?», fragte er plötzlich und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. «Ich will mit dir richtig nackt sein.»
Obwohl das nicht mein Stil war und ich mich im Dark nie völlig auszog, erregte mich die Vorstellung, den Jungen ohne einen Fetzen am Leib auf dem Kunststoffbelag der Liegefläche zu sehen und jeden Zentimeter von ihm zu spüren. Ich zuckte mit den Achsen, und wir zogen uns aus. Der Junge brauchte eine Weile mit den langen roten Schnürsenkeln seiner Springerstiefel. Ich stand an der Tür, meinen Schwanz in der Hand, und sah ihm zu. Als er fertig war, schnaufte er erleichtert und grinste mich an. Ich hätte gerne gewusst, wie alt er war, fragte aber nicht, schätzte ihn auf siebzehn, höchstens neunzehn. Seine Schenkel waren überraschend kräftig und wohlgeformt. Er trug einen breiten ledernen Cockring, und seine Erektion wirkte riesig an ihm, ein starkes, wütendes Ausrufezeichen, das seine zerbrechliche Statur noch betonte.
Er kniete sich vor mich hin. Meine Hand fuhr durch seinen Iro. Sein Blick rollte zu mir hoch. Ich bewegte meine Hüften hin und her und ohrfeigte ihn träge mit meinem steifen Schwanz. Ich erwartete, dass er ihn in den Mund nehmen würde, und da überrumpelte er mich schon wieder, indem er mich plötzlich zur Wand drehte und sein Gesicht zwischen meine Arschbacken grub. Das hatte noch niemand vor ihm gewagt. Verwirrt drückte ich meine Knie durch und hielt still. Seine Zunge glitt durch meine Ritze. Ich musste zugeben, dass es zumindest meinem Schwanz gefiel; er reckte sich so steil nach oben, dass er fast auf meinen Bauch traf. Grunzend stieß der Punk seine Zunge gegen mein Loch. «Das lass mal», brummte ich, kniff die Backen zusammen und wandte mich um. Er grinste zu mir hoch und leckte sich die Lippen. Machte er sich über mich lustig? Er sollte mich nicht so ansehen! Ich stopfte ihm rasch das Maul.
Er blies phantastisch, so saugend und eng wie er küsste. Ich beugte mich über ihn und ließ meine Hand auf seinem Rücken abwärts wandern. Ein Zittern durchlief ihn, als ich seinen Arsch anfasste. Ich zog den Jungen zu mir hoch. Wie er in Fahrt kam, ein fiebernder Teufel! Wir fielen auf die Liege, er unter mir, und pressten stöhnend unsere steifen Schwänze aneinander. Ich rieb mich an ihm, mit kurzen, unnachgiebigen Stößen. Er hielt kräftig dagegen und umschlang meine Schultern, schmiegte sein Gesicht an meinen Hals.
Plötzlich befreite er sich, drehte mich auf den Rücken und setzte sich rittlings auf meinen Bauch. Aus dem Fernseher unter der Decke dudelte die Vorspannmusik eines neuen Films. Die Helligkeit einer Strandszene flackerte über sein erhitztes Gesicht. Er langte nach seiner Hose, die zusammengeknüllt an der Wand lag, durchstöberte die Taschen und holte eine kleine Tube hervor. Ich hörte das leise Schmatzgeräusch, als er sich das Gleitgel ins Loch massierte. Ohne nach hinten zu sehen, schmierte er sorgfältig meinen Schwanz ein, bis runter zu den Eiern.
Meine Hände streichelten seine Brust. Er ließ es eine Weile zu, dann bog er mir wieder die Arme zurück, drückte sie auf die Liegefläche. Ich verschränkte meine Hände hinterm Kopf. Das gefiel ihm, er lachte leise auf. Sein Gesicht war sehr konzentriert, als er Stück für Stück tiefer rutschte. Er hob seinen Arsch und packte meinen steifen Schwanz. Ich unterdrückte ein Stöhnen, als ich fühlte, wie sich meine Eichel durch seinen engen Schließmuskel zwängte. Der Junge hielt inne. Seine Augen wirkten jetzt riesig und dunkel. Er atmete tief, rührte sich nicht. Dann nahm er seinen eigenen zuckenden Schwanz in die Hand und senkte langsam seinen Arsch, bis ich restlos in ihn eingedrungen 
war. 
Es war seltsam mit diesem Jungen. Wenn ich in jemandem drin stecke, macht es mir Spaß zu denken, ich ficke ihn. Die Worte fühlen sich gut an, der Gedanke steigert meine Geilheit. Aber diesmal stimmte er irgendwie nicht. Zwar war mein prügelharter Schwanz ganz klar in seinem engen Arsch drin, aber trotzdem. Ich bäumte mich unter ihm auf und versuchte, ihn zu stoßen; trotzdem war er es, der das Tempo vorgab und bestimmte, wie weit ich eindringen konnte. Er reitet dich, dachte ich, er fickt dich!
Obwohl ich ihn am liebsten gepackt und auf den Bauch gedreht hätte, behielt ich meine Hände hinterm Kopf und versuchte, noch nicht zu kommen, obwohl mir Hören und Sehen verging. Der Junge rollte mit den Hüften und spannte alle Muskeln an. Dabei wichste er und musste sich immer wieder loslassen, um noch nicht abzuspritzen, und dann tanzte sein steifer Schwanz freistehend zwischen uns hin und her. Schließlich hielten wir es beide nicht länger aus.
Der Junge stieß einen langen, klagenden Schrei aus, der aus der glühenden Mitte seines Körpers hervorzudrängen schien. Sein Mund verzerrte sich. Er drückte mit aller Kraft seinen Arsch auf mich runter und fing wieder an zu wichsen. Wir explodierten gleichzeitig. Ich war sicher, dass er meine Ladung in seinem Innern spüren konnte, und für einen Moment kam es mir vor, als schösse dasselbe Sperma, das ich hinten ihn reinpumpte, im hohen Bogen aus seinem steifen Schwanz wieder raus.
Wir lagen erschöpft nebeneinander. Er hatte sein Sperma von meiner Haut geleckt und mich auf beide Augen geküsst. Er war irgendwie zutraulicher, als ich das von andern kannte. Er gefiel mir, ich mochte ihn, aber auf einmal fühlte ich schmerzhaft, dass dieser anschmiegsame Junge neben mir nicht Philipp war. Was der jetzt wohl gerade trieb? Und dann rutschte mir diese alberne Frage raus: «Hast du einen Freund?»
«Ja, wieso?»
«Nur so.»
«Ah, nur so.» In seiner Stimme war ein Lächeln.
«Und er?», fragte ich.
«Du meinst, ob er Bescheid weiß? Dass ich hier rummache? Meinst du das?»
«Ungefähr. Ja.»
«Klar.»
«Was, klar?»
«Er weiß Bescheid. Ich weiß es von ihm, er weiß es von mir.»
«Und das geht?»
«Irgendwie schon. Wir haben erst gar nichts andres versucht. Ich meine, wie sollte es denn sonst gehen? Kannst du mir das verraten?»







Am Meer
 

Tagelang hörte ich nichts von Philipp. Von wegen, ich will dich, dachte ich. Das war’s dann wohl. Wahrscheinlich hatte er sich längst getröstet – und zwar nicht bloß mit Mister Plug. Inzwischen schämte ich mich nur noch für die Szene beim Frühstück. Könnte man doch die Zeit zurückdrehen! Ich bezweifelte, dass er mir noch eine Chance geben würde, aber falls es doch dazu kommen sollte, wollte ich ihm zeigen, dass es mir leid tat.
Und warum rufst du ihn nicht einfach an, fragte ich mich unentwegt.
Philipp kam mir zuvor. Seine SMS klang irgendwie unpersönlich und war außerdem nicht nur an mich gerichtet. Hi Oliver und Murat, will übers weekend mit Freunden ans Meer, habt Ihr Bock mitzukommen? Gruß Philipp.
Was bedeutete das? Spielte er irgendein linkes Spielchen mit mir?
Ich rief Murat an und erzählte ihm von der Einladung. Er wollte ebenfalls gleich wissen, woher Philipp meine Nummer hätte. «Von der Komparsenliste.» Das war ja nicht mal gelogen – wenigstens das. Eigentlich erwartete ich, dass er ablehnen würde. Stattdessen schwieg er erst eine ganze Weile und meinte dann kleinlaut: «Du lachst jetzt nicht, okay, Fratz?»
«Worüber denn?»
«Ich war noch nie ... am Meer.»
«Wo gibt’s da zu lachen? Ist doch traurig. Dann lass uns einfach mitfahren.»
Soweit war alles glatt gegangen, jetzt kam der schwierigere Teil, das Telefonat mit Philipp. Seine Stimme klang munter und freundlich, ohne dabei im Geringsten zu verraten, dass zwischen uns noch irgendwas war. Wir verabredeten, dass er Freitag mit dem Auto zur Werkstatt kommen würde, um Murat und mich einzusammeln. Ich hätte ihn gerne irgendwas gefragt, aber seine unverbindliche Art blockierte mich.
 
Punkt vier stand am Freitag sein Polo vor der Werkstatt. Wir quetschen uns mit auf die Rückbank. Auf dem Beifahrersitz saß Carlo, Philipps Ex, wie sich herausstellte, ein stämmiger Typ mit schwarzem Fünftagebart. Er war Mitte dreißig und gab uns die Hand. Hinten sein Freund, Paul, gerade neunzehn, klein und kompakt. Wir nahmen ihn in die Mitte. Paul schaffte es, das Eis zu brechen. Er hatte eine Narbe in seinem frechen Gesicht, seitlich unterm Jochbein, eine Messernarbe, mehr erfuhren wir nicht. Er lernte Krankenpfleger und betrieb irgendeinen Kampfsport, dessen Namen ich mir nicht merken konnte, trainierte viermal die Woche. Murat hörte aufmerksam zu. Er war selber Kunde in so einem vergammelten Kampfsportstudio, allerdings ohne Ehrgeiz, ganz im Gegensatz zu diesem Energiebündel zwischen uns. Jean Claude van Damme war sein Idol, aber irgendwie augenzwinkernd, denn er nannte ihn Schnuff, als wären sie die besten Kumpels. Er zählte uns vier oder fünf Schauspieler auf, die alle unter einssiebzig waren, und wusste die ulkigsten Tricks, damit es im Kino keiner merkte. «Wenn Schnuff neben irgendwem hergeht, siehst du nie die Füße von den beiden. Weil nämlich der andere in einem Graben laufen muss.»
Wir lachten über seine Geschichten, und der Kleine lachte mit. Er war absolut lecker in seinen ausgebleichten Jeans mit den klaffenden Rissen, seinen strammen Schenkeln darunter. Ich fühlte mich befangen und sah immer wieder aus dem Fenster. Beobachtete mich Philipp im Rückspiegel? Über der Sitzlehne schimmerte die Haut seines Nackens, die samtweiche Stelle, wo ich ihn geküsst hatte und beim Ficken auch gebissen.
Er fuhr sicher und schnell. «Solange die Sonne scheint, können wir noch ins Wasser», sagte er. «Nachts wird’s rasch zu kühl. Abendsonne, das wär’s, Kinder.»
Wir kamen zeitig genug ans Ziel. Eine Bungalowsiedlung im Nirgendwo zwischen zwei Ortschaften, fünfzehn oder zwanzig hölzerne Bruchbuden gleich hinter den Dünen im Wald, und zu einer davon hatte Philipp von irgendwem den Schlüssel. Ein einziger Raum von ungefähr vier mal fünf Metern, ein Tisch, eine Kochstelle mit Gasflasche, unterm Fenster ein Stapel Matratzen. Für alle Hütten zwei Klos nebst zwei Kaltwasserduschen im Freien mit Blechdach und Meerblick. Ich war erleichtert, dass es nicht luxuriöser zuging, weil ich noch Murats Gemaule über Philipp im Ohr hatte. An dem Tag gaben seine Klamotten keinen Anlass zum Lästern, er trug nur irgendwelche Schlabbershorts, dazu ein verwaschenes T-Shirt. Seine blonden Haare strubbelten ohne Gel in alle Richtungen, und er war unrasiert, auf seinem Kinn lag ein fast unmerklicher Schatten, der ihn merkwürdigerweise noch jünger machte, jünger und männlicher zugleich. Ich wagte kaum, ihn länger anzusehen, so sehr wollte ich ihn.
Wir luden einen Haufen Futter und Getränke aus dem Kofferraum und lüfteten die Bude. Ich war gespannt, wie später die Schlafplätze aufgeteilt würden. Carlo und Paul waren schon einmal zusammen hier gewesen, Philipp früher auch mit Carlo ... und mit wem sonst noch alles.
Ich beobachtete Carlo und Paul und stellte sie mir als Paar vor. Der Altersunterschied schien für beide genau das Richtige zu sein. Carlo strahlte Ruhe aus, er war der Felsen, auf den du dich verlassen kannst. Murat hatte gleich einen Draht zu ihm, eine Art Respekt und konkurrenzloses Einvernehmen. Er suchte seine Nähe. So entspannt war er unter Fremden sonst nicht, das ging eindeutig auf Carlos Konto. Anders mit dem quirligen Paul. Auf den war Murat scharf. Alle merkten es, wie er den Kleinen mit Blicken verschlang, gequält und wehrlos.
«Ins Wasser, Leute!» Der Kleine fing als erster an, sich auszuziehen. Philipp gab Handtücher aus. Die Hütte konnte offen bleiben. Murat behielt seine knielangen Badeshorts an, wir andern liefen nackt den Dünenweg runter zum Strand. Dort lagen nur noch vereinzelt Leute, die zu uns rübersahen, keiner störte sich an 
uns. 
Carlos Fünftagebart setzte sich abwärts fort. Seine breiten Brustplatten und sein Bauch waren mit diesem dunklen, kurzen Drahtfell bewachsen. Sein Schamhaar und die Eier waren unrasiert, sein Schwanz war so schwer und fest wie alles an ihm.
Ich schielte zu Philipp hin und war froh, dass ich keinen Steifen bekam. Murat blieb am Ufer und schaute dem kleinen Muskelbalg hinterher, wie es juchzend rausstürmte in die kniehohen Wellen, langsam gefolgt von Philipp und seinem Ex, die leise und vertraut miteinander sprachen.
«Schwimmt ihr nicht mit raus?», fragte Carlo.
«Zu kalt», rief Murat.
«Mir auch», log ich und winkte den beiden zu.
Ich hatte Murat versprochen, keinem zu verraten, dass er niemals am Meer gewesen war und außerdem nicht schwimmen konnte. Ich blieb bei ihm, wir gingen nur ein paar Meter raus, bis zu den Knien. Er wirkte in sich gekehrt und sah aufs Wasser. Seine Haut schimmerte im Abendlicht wie Kupfer. Fett und glutrot hing die Sonne eine Handbreit überm Horizont. «Alles fein?», fragte ich.
«Warum war ich bloß noch nie hier?» Er klang bitter.
«Komm, noch ein Stück.»
«Lieber nicht.»
«Bis zum Bauch, okay?»
Widerstrebend folgte er mir, immer nach unten blickend, als lauerten am Grund die Haie. Ich verkniff mir das Lachen. Murat blickte mich stirnrunzelnd an. Es gefiel ihm nicht, dass ich ihn so hilflos sah. Schließlich standen wir bis zum Bauchnabel im Wasser, doch als eine unerwartet heftige Welle unsere Schultern überspülte, kehrte Murat mit hochgestreckten Armen eilig um.
Philipp behielt Recht, nach Einbruch der Dunkelheit wurde es am Strand rasch kühl. Für den nächsten Tag versprach der Wetterbericht satte dreißig Grad, aber jetzt fiel die Temperatur auf zwölf. Alle hatten Hunger, und wir wechselten hoch in den Bungalow. Ein Ölradiator und die Kocherei machten es drinnen bald mollig warm, ein Übriges taten der Rotwein und die Kerzen. Unsere Wangen glühten. Carlo ließ einen Joint rumgehen, kräftiges Kraut. Und er hatte Musik mit, zum Essen gab es Klassik, hinterher Billie Holiday. Ich las die CD-Hülle. Bis dahin hatte ich immer geglaubt, Billie Holiday sei ein Mann.
«Mit euch ist es schön!» Der Kleine hob verträumt sein Glas und stieß mit uns an. Er hatte einen Schwips und wurde quengelig. «Ich will tanzen! Wer tanzt mit mir?» Als außer ihm niemand aufstand, stemmte er die Fäuste in die Hüften und funkelte empört in die Runde. Carlo kannte das schon und assistierte ihm amüsiert.
«Schlaffe Säcke», schimpfte der Kleine. «Mach doch wenigstens mal einer andere Musik!»
Carlo stand auf und wechselte die CD. «Gemischtes Schmalz, bitte sehr.» Eine grottentraurige Johnny-Cash-Nummer, die mir eine Gänsehaut machte.
«Carlo, was ist los, liebst du mich nicht?»
«Doch, sehr.»
«Und warum tanzt du dann nicht mit mir?»
«Weil ich dich nicht richtig anschauen kann, wenn ich mit dir tanze.»
«Heißt das, du liebst mich lieber aus der Ferne?»
«Von Zeit zu Zeit, genau.»
«Und was siehst du, wenn du mich anschaust?»
«Meinen Freund, den ich liebe, und mit dem ich zusammensein will.»
«Och, du Langweiler! Fällt dir nichts Aufregenderes ein?»
«Was denn?»
«Zum Beispiel könntest du sagen, heh, Mann, ich sehe da vor mir den absoluten top sexy Boy, dem ich unverzüglich die Klamotten vom Leib fetzen muss. Aber was machst du? Du wedelst bloß matt mit ’nem Ehevertrag.»
Wir lachten. Der Kleine war wirklich süß. Murat saß mit roten Ohren auf seinem Stuhl, und ich wartete gespannt, was Carlo jetzt einfallen würde.
«Vergebung», rief er. «Ich bin eben altmodisch. Angesoffen und vollgefressen! Ein trauriges Beispiel für den Zustand der Welt.»
«Handlungsunfähig, oder wat?»
«Exakt. Bitte höflichst darum, sich die Klamotten selber vom Leibe zu fetzen. Die Tafelrunde goutiert und genießt.»
Ich beobachtete Philipps Gesicht, während Carlo sprach. Es verströmte soviel Zuneigung. Ob er seinen Ex noch liebte? Die Möglichkeit wühlte mich nicht auf, sie war etwas Klares, Rationales, das mich plötzlich nicht mehr erschreckte. Für einen kurzen Moment sah Philipp zu mir rüber – es war ein langer, langer kurzer Moment.
Tatsächlich zog sich der Kleine aus – offenbar seine Lieblingsbeschäftigung. Ich hätte erwartet, dass er sich zu der Musik bewegen würde, aber er stand nur da und zog sich aus, sein kurzärmeliges Hemd, dann die Hose, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Seinen Slip warf er Murat zu, und Murat fing ihn so schnell, als wehrte er einen Schlag ab. Ein neues Lied begann, Nothing Compairs To You, auch nicht gerade ein Karnevalsknaller. Der Kleine trat keck auf Murat zu und zog ihn vom Stuhl. Murats Blick ging zu Carlo, der zustimmend lächelte.
Noch niemals hatte ich Murat mit einem Jungen tanzen sehen. Steif legte er seine Arme um Paul, der ihm bis knapp unter die Nase reichte. Seine Haut war glatt und vollkommen haarlos, auch an den Beinen und um den Schwanz, der ein bisschen abstand, kurz und dick. Ich stellte ihn mir als ölglänzenden Kämpfer vor, wie er bei Probeaufnahmen posiert für einen Softporno über ein Trainingscamp, bevölkert von kindlichen Ninjas mit runden Muskeln. Die Messernarbe auf seiner Wange war ein winziger Makel, der ihn noch begehrenswerter machte. Er hätte Murats jüngerer Bruder sein können. Sie bewegten sich langsam, die Gesichter gesenkt.
Philipp stand auf, um uns Rotwein nachzugießen. Er hätte dazu nicht aufstehen müssen. Er goss Carlos Glas voll, dann ging er um den Tisch herum, kam so dicht an mich heran, dass ich seine Wärme zu spüren meinte, seinen Geruch, und der Wein lief langsam in mein Glas. «Danke», sagte ich mit dünner Stimme. Philipps Hand strich über meine Schulter, bevor er auf seinen Platz zurückkehrte – seine erste Berührung seit Tagen.
Carlo prostete mir zu und wir stießen alle drei miteinander an. Ich hatte das Gefühl, dass er mich mochte und sehr genau ansah, die ganze Zeit schon, freundlich prüfend. Was hatte Philipp von mir erzählt? Auf einmal kam ich mir jung und unfertig vor, besonders neben Carlo in seiner Ruhe und Erfahrung. Er wirkte mit Philipp so intim, dass ich nicht verstand, warum die beiden überhaupt auseinandergegangen waren.
Ich ging nach draußen zum Pinkeln. Eine Katze huschte vor mir weg in die Büsche. Der Himmel war riesig und mit zahllosen Sternen übersät, wie er in der Stadt nie zu sehen ist. Nur in drei oder vier der anderen Bungalows brannte Licht, die meisten waren offenbar unbewohnt. Aus unserm Fenster strömte der warme Kerzenschein ins Freie. Ich stand davor, nicht mehr ganz nüchtern, und hätte am liebsten den Mond angeheult. Aber es gab keinen Mond weit und breit, nur da drinnen diese komische kleine Truppe. Carlo und Philipp tanzten jetzt auch. Ich sah ihnen zu aus der kühlen, salzigen Dunkelheit. Murats Hände streichelten Pauls Rücken, machten aber an der steilen Wölbung seines Hinterns halt. Philipp, barfuss und unrasiert, mit geschlossenen Augen an seinen starken Ex geschmiegt. Sie schienen beide zu lächeln, als erinnerten sie sich an irgendwas.
Ich ging wieder rein. Philipp und Carlo trennten sich. «Trinken wir noch eine?» Carlo nahm die leere Weinflasche vom Tisch. Philipp nickte. Wie seine Augen leuchteten! Er kam auf mich zu, und plötzlich tanzten wir. Ich wagte nicht, ihn an mich zu pressen, wie ich es gewollt hätte, und seine Umarmung kam mir genauso gehemmt vor. Aber in der schmalen Sicherheitszone zwischen unsern Körpern brannte die Luft. Vielleicht war es nur der Wein, aber eher die Wahrheit. In diesen Augenblicken mit Philipp in dem Bungalow am Meer, während wir uns vorsichtig berührten, als ob alles auf dem Spiel stünde, habe ich es endgültig eingesehen. Ich war verliebt, und es hatte keinen Sinn mehr, mich dagegen zu wehren.
Das Geräusch des Korkens.
Philipps Lippen streiften mein Ohr, dann verließ er mich, keine Armlänge getrennt von Murat und Paul, die inzwischen offenbar unzertrennlich geworden waren, und wir halfen Carlo, den Matratzenstapel abzubauen, diese harten, blauen Dinger, die ich aus meiner Kindheit kannte. Wir legten sie dicht an dicht entlang der Wand am Boden aus, Platz genug für alle. Philipp brachte Decken. Murat und Paul tanzten eng umschlungen weiter, als bekämen sie von allem nichts mit. Der Kleine hatte jetzt eine Erektion. Murat sicher ebenso, verpackt in seinen Jeans.
Carlo brachte mir mein Weinglas. Machte er sich nicht langsam Sorgen? Er tanzte wieder mit Philipp. Ich wollte mich gerade hinsetzen, als plötzlich der Kleine seine Hand nach mir ausstreckte. Ich glaubte, dass er zu trinken verlangte, und gab ihm mein Glas. Er trank es auf einen Zug leer und leckte sich über die Lippen. «Komm zu uns», sagte er und gab mir das Glas zurück. Ich stellte es auf den Tisch. Der Kleine zog mich zu sich heran. Murat legte mir einen Arm um die Schulter, und so bewegten wir uns dicht beieinander zu dritt, die Köpfe zusammengesteckt wie Verschwörer.
Ich ahnte, dass auch Murat das Ganze nicht ganz geheuer war. «Alles okay bei dir?», fragte ich.
«Schon komisch», murmelte er grinsend.
«Und wenn ich heut Geburtstag hab?», flüsterte der Kleine.
«Hast du?», fragte ich.
«Und wenn?»
«Na gut, was dann?»
«Dann darf ich mir was wünschen, oder?»
«Quengelst du wieder?», fragte Carlo lächelnd von nebenan. «Macht euch nichts draus. Am besten, jeden Wunsch erfüllen.»
«Im Namen der Nachtruhe», fügte Philipp hinzu. «Widerstand ist zwecklos.» Er duckte sich lachend, weil ihm der Kleine an die Gurgel sprang. Sie fingen an zu balgen, was die Tanzpaare endgültig auflöste. Carlo ging mit Murat zum Tisch. Ich spürte, dass sie was zu klären hatten, und sei es nur, dass sie zusammen schwiegen. Sie rauchten eine Zigarette – dabei rauchte Murat sonst nicht. Der Kleine lief zur Höchstform auf. Philipp war ihm heillos unterlegen und wurde auf den Matratzen in allen erdenklichen Stellungen zusammengeknautscht, bis er atemlos um Gnade winselte. «Keine Gnade», quietschte Paul vergnügt und fing an, Philipp auszuziehen. Am liebsten hätte ich ihm dabei geholfen. Philipp wehrte sich nicht mehr, und ich ahnte, dass sich die beiden schon näher kannten.
Murat schaute verlegen und verständnislos auf das Matratzenlager, während Carlo zweifellos gefiel, was sich dort unten abspielte. Philipp lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, jetzt ebenfalls nackt, und ließ sich seelenruhig den Schwanz lutschen. Er ragte bereits hart und dunkel aus seinem Schoß hoch, und Pauls Kopf bewegte sich langsam auf und ab. Philipps Hand griff nach dem Ständer des Kleinen, der neben ihm kniete, und als hätte er einen Hebel betätigt, ging Pauls Arsch hoch.
«Wollt ihr ihn?», fragte Carlo plötzlich.
Wir wussten nicht, was wir sagen sollten.
«Will er denn?», fiel mir gerade noch ein.
«Hmmm!», drang es zustimmend aus dem gestopften Schlund des Kleinen.
«Und dir gefällt das?» Murat sah Carlo an. «Ich dachte, ihr wärt zusammen.»
«Genau.» Carlo nickte. «Deshalb. Paul liebt es, dass ihn mehrere haben. Und ich sehe gern dabei zu. Ganz einfach.»
Ich hatte auf einmal das Gefühl, dass Murat und ich nur dafür ans Meer mitgenommen worden waren. Na und? Hauptsache, ich war in Philipps Nähe. Murat schien noch zu überlegen, was er davon halten sollte. Komisch, wie verklemmt er war, sobald er eine Sache nicht selber bestimmte.
«Ich sag es mal anders.» Carlo lächelte. «Paul will es. Ich will es. Und wenn ihr es auch wollt, haben wir alle ein schönes Wochenende.»
«Ich krieg ’n Steifen», behauptete ich mutig.
«Sag bloß», erwiderte Murat grinsend.
Carlo nickte uns zu und ging rüber zu seinem Nachtlager an der Wand. Inzwischen hatte Philipp den Kleinen bäuchlings auf die Matratze gedrückt, das rechte Bein abgewinkelt. Carlo nahm eine große blaue Dose aus seinem Gepäck, machte den Deckel ab und stellte sie Philipp hin, der gleich hineinlangte und einen kleinen Batzen von dem weißen Fett in Pauls Loch massierte. Wollte ich sehen, was jetzt gleich passieren würde? Bei jedem andern, aber nicht bei Philipp. Ich wandte mich ab. Auch Murats Blick flog zur Tür, als wollte er am liebsten die Flucht ergreifen, und dann sah er mich an und seine Augen schienen mich anzuflehen, irgendwas zu unternehmen. Dachte er dasselbe? Dass wir dastanden wie zwei Sexspielzeuge in der Warteschleife, fleischgewordene Vergrößerungen von Mister Plug? Hatten wir das nötig? Hatten wir nicht unsere eigene Geschichte?
Da sich Murat nicht sträubte, als ich seinen Reißverschluss aufmachte, fiel ich vor ihm auf die Knie. Die Gelegenheiten, bei denen ich ihm einen geblasen hatte, waren mir alle noch in lebendiger Erinnerung. Angeblich war es ja immer ein Notbehelf, aber ich glaube, er mochte es gern. Er hatte mich machen lassen, und es war für ihn auch in Ordnung, wenn ich mir dabei einen runterholte, Hauptsache, er konnte fett abspritzen. Hinterher hatten wir uns angegrinst, keine besondere Sache für ihn, so nach dem Motto, alle großen Jungs lassen sich einen blasen, das steht ihnen zu. Sein Schwanz war jedes Mal steif gewesen, klar. Aber was ich in dieser Nacht am Meer aus seiner Hose holte, war nicht einfach steif. Es war noch größer als sonst und hart wie Eisen, angestaut von einer Kraft, die einem Angst machen konnte.
Murat blieb reglos stehen, auf die Tischkante gestützt, die Lenden angespannt. Ich nahm seinen erbarmungslosen Schwanz in den Mund und schmeckte auf seiner warmen Oberfläche das Salz des Meeres. Hinter mir hörte ich sie ficken. Erst stöhnte der Kleine, dann fing auch Philipp an. Seinen Schwanz im Mund, blickte ich zu Murat hoch: er blinzelte mir dankbar zu.
Ich hörte, wie Philipp kam. Er gab sich keine Mühe, leise zu sein. Murats Schwanz zuckte wütend, und als hätte er mir wehgetan, strich Murat mir plötzlich über den Kopf. Das machte er zum ersten Mal. Ich genoss die Berührung sehr. Dann half er mir hoch.
Carlo lag unterm Fenster auf der Seite, und Philipp kroch zu ihm unter die Decke. Der Kleine hatte sich aufgesetzt, um uns beim Ausziehen zuzusehen. Wir hängten unsere Klamotten über denselben Stuhl. Murat behielt seine Boxershorts an. Der Kleine blickte auf den ausgebeulten Stoff. Mein Schwanz stand nur mittelprächtig. «Du zuerst», sagte Murat leise. Der Kleine streckte seine Hand nach mir aus. Ich setzte mich zu ihm. Wir küssten uns, und er spielte mit meinem Halbsteifen. «Hallo, Oliver», flüsterte er.
«Hallo, Paul.»
«Wie willst du mich?»
«Wie eben.»
Der Kleine drehte sich zurück auf den Bauch, winkelte diesmal aber das linke Bein an. Sein Kopf lag auf der Seite. Sein Gesicht wirkte ruhig, er hatte die Augen geschlossen. Ich küsste seine Schläfe und legte mich der Länge nach auf ihn, meinen Schwanz zwischen seine Arschbacken gepresst. In der warmen, rutschigen Ritze wurde er richtig hart. Der Kleine bewegte sich unter mir, als wollte er zeigen, dass ich loslegen konnte. Ich stocherte ein paar Mal freihändig drauflos, verfehlte aber mein Ziel, und plötzlich fasste jemand von der Seite nach meinem Schwanz und half nach. Es war Philipp. Er zog sich wieder zu Carlo zurück, und sie schauten mir zu. Um niemanden ansehen zu müssen, drückte ich meine Lippen auf Pauls Hals und drang in seine Hitze ein.
Während ich den Kleinen fickte, stand Philipp noch einmal auf und holte für sich und Carlo Wein. Und dann kam irgendwann auch Murat. Er legte sich auf die andere Seite leise neben uns und wartete. Ich ließ ihn nicht lange warten. Der Kleine war das perfekte Ficktier. Noch in seinem Innersten hatte er Muskeln, die er kontrollieren konnte, und als ich in ihm abspritzte, umfing mich sein Arsch so fest, dass ich dachte, mein Saft wird wieder rausgequetscht und läuft ihm die Eier runter. Ich küsste sein Ohr und gab ihn frei, setzte mich außer Atem bei Philipp und Carlo ans Kopfende, an die Wand gelehnt.
Jetzt war Murat dran. Drei Zuschauer, der Arme. Dass er nicht so cool war, wie er immer tat, schien auch der Kleine zu spüren. Er drehte sich zur Seite und umhalste Murat, verbarg sein Gesicht vor unseren Blicken. Ich schaute verlegen auf meinen Schwanz, der nass und schwer auf die Matratze runterhing, der anzusehen war, dass sie schon einige solcher Wochenenden mitgemacht hatte. Ich war auf einmal hundemüde. Auch Carlo schien einzuschlafen: sein Kopf lag friedlich in Philipps Armbeuge. Unsere Müdigkeit hing wie ein Nebel in dem Raum. Die Kerzen waren runtergebrannt bis auf einen Rest, und draußen strich der Seewind um den Bungalow.
Wirklich, Carlo schlief. Ich sah seine entspannten Züge. Er war kein Junge mehr. Ich dachte, dass ich zum ersten Mal aus dieser Nähe einen schlafenden Mann sah, ausgenommen meinen Vater. Aber Carlo war kantiger, und dass er jetzt schlafen konnte, machte ihn in meinen Augen noch stärker und männlicher. Philipp lächelte, als ob er dieses abrupte Einschlafen noch von früher kannte. Irgendwie stand die Zeit still. Ich dachte an das Gras, das wir geraucht hatten, vielleicht lag es daran. Oder es war einfach das, was ich wollte: dass die Zeit stillstand. Denn ich spürte Philipp. Tausend unsichtbare Nervenfasern verbanden uns und standen unter Hochspannung.
Murat und Paul lagen immer noch reglos da, Stirn an Stirn, doch auf einmal hielt sich der Kleine an Murats Schultern fest und schlang seine kräftigen Beine um Murats Hüften. Das geschah so leise und beiläufig, als hätte ich es mir nur eingebildet. Murat trug noch immer seine Unterhose, aber sein Schwanz ragte steil aus dem Schlitz hervor, und dann sah ich, wie er sich langsam in Pauls Arsch hineindrückte und verschwand. Wie ein Liebespaar, dachte ich bestürzt.
Auch Philipp beobachtete, wie Murat vorsichtig anfing, sich in dem Kleinen zu bewegen, und dann kam er unter Carlos Decke hervor, bis sein Kopf zwischen meinen Beinen war. Ich sah seinen Rücken im letzten Schein der Kerzen und bekam sofort wieder einen Steifen. Warum umarmten wir uns jetzt nicht einfach, wie wir es wollten, was hielt uns zurück? Er machte jedenfalls keine Anstalten. Betrachtete stattdessen meinen Schwanz, wie die Vorhaut nach hinten rutsche, als er hoch kam. Öffnete nur seine Lippen, und mein Schwanz wuchs ihm in den Mund. Ich stöhnte gequält. Er lutschte meinen Schwanz mit geschlossenen Augen, träge und tief, tief ...
Ich blickte abwechselnd auf Philipps schimmernde Haut und zu Murat und dem Kleinen. Sie veränderten ihre Stellung nicht, als wollten sie in dieser Lage miteinander alt werden, und Murat bewegte sich so behutsam hin und her wie bei einer fernöstlichen Meditation.
Wie lange ging das so? Ich erinnere mich nur noch, dass zum Schluss alle Kerzen bis auf zwei erloschen waren. Philipp lutschte mit unschlagbarer Geduld meinen Schwanz, während Murat sich so friedlich in Paul bewegte, als wäre er bereits jenseits aller Wünsche.
Aber ich hörte, als er soweit war. Ich kenne das Geräusch, wenn es Murat kommt, dieses scharfe Atemholen durch die Nase. Er hat unglaublich viel Sperma, ich weiß das. Ich stellte mir vor, wie es den engen Arsch des Kleinen flutet, und im selben Moment kam ich selber noch mal, länger und intensiver als vorhin in Paul, mit einem unterdrückten Röcheln in Philipps Kehle.
 
Am Morgen war ich mit Paul allein. Ich hatte nicht mehr schlafen können, draußen wurde es gerade erst hell. Nebel empfing mich vor dem Bungalow; ich ging duschen. Dass der Kleine mir gefolgt war, merkte ich erst, als in der Dusche neben mir das Wasser aufgedreht wurde. Wir lachten uns zu, jeder unter seinem kalten Schauer. Ich schäumte ihn mit Duschgel ein, dann er mich. Wir rubbelten uns gegenseitig trocken und sprangen herum, um warm zu werden. Möwen kreischten über uns, als wären wir ihr rosiges Frühstück. Doch dann besannen sie sich und zogen meerwärts ab.
Und endlich kam die Sonne raus! Wir hängten unsere Handtücher zum Trocknen auf. Ich dachte, wir würden in die Hütte zurückgehen, aber der Kleine hatte andere Pläne.
«Hat Murat einen Freund?», fragte er.
«Warum willst du das wissen?»
«Ich will alles wissen über ihn.»
«Nein. Er hat mich. Wir sind Freunde. Ziehen manchmal um die Häuser, aber das meinst du wohl nicht.»
«Nein, ich meine, ob es einen Jungen gibt, den er liebt.» Wie er das einfach aussprach, der Bengel!
«Gibt es nicht», sagte ich. «Ich meine, weißt du ...»
«Was?» Er sah mir hellwach ins Gesicht.
«Murat fickt gerne. Aber, entschuldige, ich denke ... Eigentlich ist er nicht schwul.»
«Ah.»
«Na ja. Jedenfalls sieht er sich selber nicht so. Nein.»
«Und du? Du bist wohl auch nicht schwul?»
«Wieso ich? Du nervst ganz schön, weißt du das?»
«Klar, aber sonst erreicht man ja nichts.»
Er lachte; ich grinste nur schräg und blieb ihm meine Antwort schuldig. Er führte mich zwischen den Bungalows umher und schwärmte, letzten Sommer hätte er hier etliches zu sehen gekriegt ... «Die meisten Leute kommen eh bloß für das eine her», flüsterte er.
Diesmal gab es jedoch nichts zu sehen. In den wenigen bewohnten Hütten war es noch zu dunkel. Bloß in einer, deren Fenster offen stand, holte sich ein Typ um die dreißig neben seiner schlafenden Freundin einen runter. Ich hätte ihm gerne weiter zugesehen, wollte aber nicht entdeckt werden und zog den Kleinen weiter.
Die Morgensonne brach durch die Baumstämme und tauchte uns in ihr gleißendes Licht. Paul fing wieder von Murat an. «Schlaft ihr miteinander?»
«Hast du nicht zugehört? Wir ziehen zusammen rum. Sonst ist da nichts.»
«Schade, ihr wärt ein schönes Paar.»
«Nu mach aber mal ’n Punkt. Nervensäge!»
«Sssss, sssss ...» Er ergriff theatralisch seufzend meine Hand. Hinter der Bungalowsiedlung dehnte sich in der Morgensonne eine Wiese bis zum Horizont. Ich wollte umkehren, weil wir nichts anhatten, doch der Kleine bestand darauf, Hand in Hand mit mir weiterzulaufen. «Ist das nicht geil? Gib zu, dass es geil ist!» Er schwärmte weiter, ich solle mir bloß mal vorstellen, wir liefen unser ganzes Leben so herum ... Ich ließ ihn reden und ärgerte mich. Warum war mir so mulmig? Schließlich hatte er doch recht, es war schön und geil mit ihm hier draußen. «Das ist das Paradies!», rief der Kleine. «Und wer nicht an das Paradies glaubt, der hat es auch nicht verdient.»
Ich war froh, als er irgendwann meine Hand freigab. Spürte er meine Verwirrung? Wortlos kehrten wir um.
Zwischen den Bungalows hing noch immer der Schlaf. Nach der taufeuchten Wiese fühlte sich der Nadelboden unter meinen Füßen wie ein warmer Teppich an.
Der Typ hinter dem offenen Fenster steckte jetzt von hinten in seiner Freundin, die noch zu schlafen schien. Wir sahen seinen Rücken und seinen stoßenden Hintern. Der Kleine war nicht wegzukriegen von diesem Schaukasten. Ich ließ ihn stehen und ging vor. Er folgte mir bald. Sein Schwanz war steif und zeigte anklagend auf mich.
«Wir könnten Frühstück machen», schlug ich vor.
«Wir könnten vorher noch ein bisschen ficken», erwiderte er und nahm die Sache in die Hand.
So ging es den ganzen Tag. Ich fickte den Kleinen hinter unserm Bungalow im Stehen, ein phantastisches Gefühl nach der kalten Morgendusche und unserm Spaziergang in der Sonne. Dann machten wir Frühstück, und die andern wurden davon wach und kamen an den Tisch.
«Was liegt heute an?», fragte der Kleine.
«Fahren wir zur Steilküste rüber», schlug Carlo vor.
«Öde, öde», rief der Kleine. «Sonne liegen. Tanken, tanken!» Wie er tanken sagte, musste ich an Sperma denken. Murat war noch stiller als gestern, auf eine freundliche Weise in sich gekehrt, die alle respektierten. Der einzige, auf den er zuverlässig reagierte, war Carlo.
«Wenn ihr nicht mitwollt», sagte Carlo, «kann ich euch mein kleines Monster anvertrauen?»
Das kleine Monster grinste entzückt, und Murat zuckte mit den Achseln.
Es wurde ein sonderbarer Tag. Philipp fuhr mit Carlo weg. Die Felsen der Steilküste gehörten angeblich in die Landschaft ihrer Beziehung, und deshalb mussten sie unbedingt noch mal hin. In der Art, wie der Kleine seinen Freund zum Abschied umarmte, meinte ich jedoch noch eine ganz andere Geschichte zu spüren. Aber darüber wurde kein Wort verloren, den ganzen Tag über nicht. Die Rollen waren klar verteilt. Murat und ich waren die großen Brüder, die den kleinen Nimmersatt zu hüten hatten. Er hielt uns auf Trab. Wir fickten ihn, kaum waren die beiden andern weg. Dann machten wir den Abwasch und fickten ihn noch einmal. Ich verfolgte jede Geste zwischen ihm und Murat, der gelöster wirkte, seit wir drei unter uns waren. Die Stimmung der Nacht war verflogen, alles lief jetzt albern und verspielt ab, und falls es so war, ließen die beiden sich nicht anmerken, dass zwischen ihnen irgendwas Besonderes im Entstehen war.
Wir nahmen ein paar Badetücher und gingen runter zum Strand. Die Sonne knallte mit aller Kraft auf meine entwöhnte Stadthaut. Murat wurde ja von Natur aus gleich braun, sobald sein Körper das Wort Sonne bloß hörte. Er trug wieder seine Badeshorts, der Kleine und ich waren nackt. Paul wollte uns zum Schwimmen überreden und kraulte schließlich alleine raus, weit raus. Unruhig blickte Murat aufs Meer, suchte nach dem einsamen Punkt, Pauls Kopf.
Ich fragte mich, was der Kleine wohl sonst für ein Leben führte. Seine Verfügbarkeit lud den Tag mit Sex auf, mein Kopf war voll davon, der Strand und die Dünen, der blaue Himmel strotzten vor Sex. Der Kleine kam zurück, tausend Wasserperlen auf seiner Haut, und setzte sich lachend auf Murats Schoß. Murat sicherte nervös nach allen Seiten, dabei achtete kein Schwein auf uns. Sie gingen hoch in den Bungalow, zum Kartenlegen, vermute ich mal, und ich nutzte die Zeit, um endlich selber rauszuschwimmen.
Nach einer halben Stunde kam Murat alleine zurück, die Fäuste in den Taschen seiner schlabberigen Bade-shorts. «Jetzt du wieder, wenn du Bock hast», sagte er. «Er wartet auf dich.»
Obwohl ich spürte, dass Murat nicht begeistert war, erregte mich der Gedanke, wie der Kleine oben für mich bereitlag, und ich schlang ein Badetuch um meine Hüften, um nicht mit einer halben Latte durch die Gegend zu marschieren.
Im Bungalow angekommen, machte ich die Tür hinter mir zu und hängte das Badetuch über die Klinke. Das Mittagslicht floss warm durchs Fenster. Die Matratzen waren gestapelt wie gestern, und obendrauf lag mit gespreizten Schenkeln der Kleine. Sein haarloses Loch glänzte rosig und nass, Sperma war herausgesickert und klebte auf dem blauen Stoff. Kein Wunder, dass Murat so geil auf ihn war. Mein Schwanz stand wie eine Eins und kam mir vor wie eine Wünschelrute. Ich ging so langsam durch den stillen Raum, als würde ich mich anschleichen. Der Kleine hatte seine Hände hinterm Kopf verschränkt und sah mich an wie aus weiter Ferne. Sein Atem hob und senkte seinen Bauch. Ich hätte ihm gerne gesagt, wie toll er aussah, aber wie sagt man so etwas? Ich wischte ein paar Sandkrümel von seinem Knie. Ein leises Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Sein beschnittener Schwanz lag erregt auf seinem Bauch, vorne feucht. Er war nicht besonders lang, sondern dunkel und stämmig, wie maßgeschneidert für diesen Jungen. Seine Eier saßen prall und dicht am Körper. Ich streichelte seine Schenkel. Er schloss die Augen und atmete tiefer. Sein Schwanz wurde ein bisschen dicker, aus seiner Spitze rollte ein weiterer klarer Tropfen, dann noch einer. Ich wollte etwas tun, von dem er erkennen konnte, dass ich es nur tat, weil wir allein waren. Und das Murat wahrscheinlich nicht machte. Ich beugte mich über den Kleinen und leckte seine Eier. Ich drückte meine Lippen auf seinen Schwanz, nahm ihn in den Mund und schmeckte die zähe Flüssigkeit. Sein Körper spannte sich an, als ob er gleich abspritzen würde, und ich hielt inne.
«Mach weiter», sagte er rau. «Mach einfach immer weiter. Hör niemals damit auf ...»
«Nicht sprechen», sagte ich.
«Warum nicht? Doch. Aussprechen. Sagen, was wir machen. Und? Lutsch mir meinen Schwanz, bis er ganz hart wird ...»
«Schon gut ...»
« ... und dann nimm ihn noch tiefer in den Mund und mach weiter, bis er zu spritzen anfängt. Und dann schluckst du und schluckst und trinkst mich leer ...»
«Sei doch einfach still!»
«Warum?»
«Es lenkt mich ab.»
«Das kommt dir nur so vor. Nur einen Teil von dir lenkt es ab. Diesen Oliver, der noch gar nicht bei mir ist.»
«Du schaffst mich.»
«Ja, das will ich. Wenn du meinen Schwanz gelutscht hast, bis ich gekommen bin, dann fickst du mich. Dann fickst du mich mit deinem fetten Hammer in meine saftige, willige Pussy. Hast du darauf Lust, ja? Komm schon. Sag es.»
«Ja, Mann!»
«Siehst du. Dann lutsch jetzt meinen Schwanz ...»
Er machte mich wahnsinnig und zugleich brachte er mich damit auf Hochtouren. Irgendwas sträubte sich in mir, aber im selben Moment hoffte ich, dass er weitermachen würde mit seinem dreckigen Gerede. Und er tat mir den Gefallen. Ich bog seine Beine nach hinten und grub meine Schnauze in sein triefendes Loch. Dieser unverwechselbare Geschmack, Murats Sperma und mein eigenes ...
«... ja, leck meine Fotze, sie gehört dir, leck sie aus ...»
Es kam mir vor, als ob er mit seinen Muskeln immer mehr von unserm Sperma nach draußen pumpen konnte. Ich stöhnte auf und presste meinen beinahe platzenden Ständer gegen die Matratzen. Der Kleine bearbeitete mit schnellen Bewegungen seinen Schwanz, und ich schnappte wieder nach ihm, damit mir nichts entging.
«Ja, willst du’s? Willst du meine heiße Wichse schlucken? Sag es, Mann! Machs Maul auf!»
«Jaargh ...»
Und dann kam es ihm, in langen Schüben, fünf, sechs Ladungen. Sein Geschmack mischte sich in den von Murats und meinem eigenen Sperma, und ich behielt seinen zuckenden Schwanz im Mund, bis er zur Ruhe kam.
Der Kleine zog mich zu sich runter, in einen langen, tiefen Kuss.
«Und jetzt fick mich», sagte er schließlich leise. «Und wenn du mich dabei ansiehst, halte ich sogar den Mund. Versprochen.»
Ich versuchte es, und er hielt Wort. Warum war es so schwer, ihm in die Augen zu schauen? Wenn ich es nicht mehr aushielt, legte ich meinen Kopf in den Nacken. Aber ich versuchte immer wieder, seinen dunklen, suchenden Blick zu erwidern. Er gab keinen Mucks von sich, als ich meinen steifen Schwanz in sein Loch schob. Ich umfasste seine Schenkel, zog ihn dicht zu mir heran und rammelte mit aller Kraft drauflos. Meine Eier schlugen gegen seinen Arsch. Ich kam mir vor wie ein Ertrinkender, der mit letzter Kraft an Land will. Ich war an dem Tag schon dreimal in dem Kleinen gekommen und verstand nicht, wo mein Körper noch diesen Sturm hernahm, der sich in mir zusammenbraute.
Paul spuckte sich in die Hand und begann wieder zu wichsen. Ich sah, wie sein Schwanz zwischen seinen Fingern wuchs. Und ich sah meinen eigenen stoßenden Schwanz, glitschig und geädert. Die Augen des Kleinen rundeten sich, als er merkte, dass ich das Ufer erreichte. Er öffnete seine Lippen und wichste schneller. Es fiel mir jetzt nicht mehr schwer, ihn anzuschauen, egal, was ich für Fratzen schnitt. Ich verlor alle Hemmungen und fing an zu schreien, als es aus mir herausbrach. Ich kam mit solcher Wucht, dass ich dachte, es würde mich zerreißen. Der Kleine ließ sich stöhnend los, und sein zuckender Schwanz spie das weiße, klumpige Sperma auf seinen Bauch und seine Brust.
 
Als wir gemeinsam zum Strand zurückkamen, stand Murat bis zu den Knien im Wasser und blickte aufs Meer hinaus. Ich ging zu ihm. «Na?», sagte er.
«Na ja», erwiderte ich.
«Wann fahren wir morgen?»
«Weiß nicht. Wahrscheinlich nachmittags. Warum?»
«Nur so. Schwimmst du nicht? Du musst wegen mir nicht verzichten.»
Wollte er mit Paul allein sein? Irgendwas bedrückte Murat.
«Okay, bis später.» Diesmal kraulte ich bis weit über die Bojen hinaus, wie vorhin der Kleine. Beim Umkehren sah ich sie, auf dem dunklen Streifen Strand, wo der Sand nass und fest ist: Sie kämpften. Ich konnte nicht erkennen, wie ernst es war. Paul wich tänzelnd vor Murat zurück. Machte er sich über ihn lustig? Ich hatte oft genug erlebt, wie schnell und exakt Murat schlagen konnte, aber neben Paul wirkte er plötzlich unbeholfen und machte keine besonders gute Figur. Ich schwamm langsamer, weil ich fand, dass sie mich bei ihrem Gebalze entbehren konnten. Pauls Beinarbeit war sehenswert. In unserm Viertel trainieren die Kids ja allen möglichen Murks, und manche bringen es damit zu einer Gefährlichkeit, für die ein Waffenschein Pflicht sein müsste. Aber bei Paul sah es irgendwie noch anders aus, pa-rodistischer, als ob er sich eigentlich bloß aufwärmte mit seinen Drehungen und Tritten aus dem Sprung heraus ... Armer Murat. Plötzlich lag er auf der Schnauze und sein Hals steckte im Schwitzkasten von Pauls Beinen. Ich stellte mir lieber nicht zu ausführlich vor, wie sich das für Murat anfühlte, quasi öffentlich das Gesicht im Sand und Pauls Eier im Genick.
Sie saßen auf ihren Badetüchern, als ich aus dem Wasser kam, jeder für sich, und ich erwähnte nicht, was ich beobachtet hatte. Sie redeten leise, mit nachdenklichen Pausen. Ich spürte, dass sie sich immer noch umkreisten. Murat hatte nicht direkt danach gefragt, aber es schien dem Kleinen wichtig zu sein. Er sprach über Carlo, wie er ihn kennengelernt hatte. «Im Internet», sagte er mit feierlichem Ernst. «Ich habe geschrieben: Ich suche einen Mann, der kein Kind mehr ist.»
Den Rest des Nachmittags verbrachten wir mit dem Sammeln von trockenem Holz. Paul hatte gemeint, wir würden nach Sonnenuntergang am Strand ein Lagerfeuer machen. Irgendwie waren wir wohl alle drei froh, etwas zu tun zu kriegen, und als Carlo und Philipp von ihrem Ausflug zurückkehrten, hatten wir einen ansehnlichen Scheiterhaufen errichtet. Ein bisschen war es, als kehrten die Eltern nach Hause zurück. Völlig unvermittelt umarmte mich Philipp und küsste meine Wange. Ich blieb reserviert und fühlte, dass er mit Carlo über mich gesprochen hatte.
Sie hatten unterwegs Fleisch gekauft, Kartoffeln, Paprikaschoten, lauter Sachen für ein offenes Feuer.
Der Kleine suchte Carlos Nähe. Der Abend rückte heran, und noch vor Sonnenuntergang wechselten wir hoch in den Bungalow. Irgendwas war im Gange. «Aperitif, die Herren?» Philipp brachte jedem ein Glas Cognac. Dann schloss er die Tür und ließ die Jalousie vor dem Fenster herunter. Der Kleine saß abwartend auf einem Stuhl und schaute seinem Freund zu, wie er die Matratzen wieder auf dem Boden ausbreitete. Murat schaute mich fragend an, und ich zuckte verstohlen mit den Achseln.
Carlo zog sich das weiße Leinenhemd aus, mit dem er tagsüber unterwegs gewesen war, die schwarzen Army-Shorts und seine Unterhose. Er kam mir vor wie ein Priester, der sich auf ein Ritual vorbereitet. Der Kleine hatte seinen Stuhl verlassen und wartete auf allen Vieren auf einer Matratze, neben sich Philipp, der ihm langsam über den Rücken strich, die offene Dose Gleitfett in Reichweite. Keiner sprach mehr ein Wort. Auf einmal wusste ich, was jetzt passieren würde. Ich hatte es in irgendeiner Bar in einem Porno gesehen, einigermaßen fassungslos. Murat stellte leise sein Glas auf den 
Tisch. 
Carlo hockte sich hinter seinen Freund und langte tief in die Dose. Ich hörte die tiefen Atemzüge des Kleinen, als Carlo anfing, abwechselnd seine Hand und Pauls Arsch mit dem Fett einzuschmieren. Murat zog sich ein T-Shirt an und starrte auf Carlos Finger, die sich langsam ihren Weg bahnten, erst zwei, dann drei Finger, schließlich alle vier. Nur der Daumen schaute noch heraus, und schließlich verschwand auch er zwischen den glänzenden Arschbacken des Kleinen. Ich sah Carlos Mund, ohne die Spur eines Lächelns, konzentriert auf das Eindringen seiner Hand und auf Pauls Reaktionen.
Philipp merkte, wie ich Carlo anstarrte, und wir wechselten einen langen Blick, der so ziemlich alles enthielt, was zwischen uns noch nicht ausgesprochen war.
Murats Augen baten mich, mit ihm zu kommen. Ich schnappte mir auch mein T-Shirt vom Stuhl und bedeutete Philipp, dass wir draußen wären. Er nickte.
Murat schnaufte erleichtert, als wir im Freien waren, und wir trotteten schweigend runter zum Strand, der jetzt fast menschenleer war. Die Sonne hing als flammender Ball eine Handbreit überm Horizont und verströmte ein unwirkliches, weiches Licht. Auch Murat wirkte weich, durchdrungen von diesem Licht. Ich spürte, dass er etwas loswerden wollte. Wir setzten uns in den Sand. Ich wartete. Der flache Wellengang vom Tage war völlig zum Erliegen gekommen. Die Wasseroberfläche dehnte sich spiegelglatt vor uns aus.
«Oli? Sag mir jetzt deine ehrliche Meinung. Wegen Paul. Irgendwie ist er doch auch wie ein Mädchen, oder?»
«Weil er sich ficken lässt? Oder was meinst du damit?»
«Ich weiß auch nicht. Du siehst ihn ja ... Ich meine, ehrlich, ist Paul eine Frau oder ein Mann?»
«Ein Mann. Aber ich verstehe deine Frage immer noch nicht.»
«Ich weiß.» Murat nickte. Meine Antwort machte ihn nicht froh. Ein Mann. Er blickte zerknirscht auf seine breiten, kräftigen Füße. Ich hätte ihm gerne geholfen, aber wie? Hatte er sich in den Kleinen verliebt, wollte er mit ihm zusammen sein? Er wollte mit keinem Mann zusammen sein, das war das Problem.
Plötzlich stand Murat auf. Ich traute meinen Augen kaum: er zog sich nackt aus. Der Sonnenuntergang überflutete seinen einsamen Körper, den so viele begehrten. Er sah mich nicht an und machte einen Schritt zum Wasser hin. «Ich will ins Tiefe.»
«Soll ich mitkommen?»
«Ja.»
Wir liefen bis zur Brust ins Meer raus. Unter Wasser nahm ich Murats Hand. Er blickte starr geradeaus, und wir liefen mit winzigen Schritten langsam weiter, bis das Wasser über unsern Schultern zusammenschlug. Da blieb Murat stehen. Ich war stolz auf sein Vertrauen und schlang von hinten meinen linken Arm um Murats Brust. «Jetzt lass los, ich halte dich.» Und dann zog ich ihn hinaus. Wir verloren den Boden unter den Füßen. Im ersten Moment strampelte er noch, doch dann lag er wie tot in meinem Arm. Ich schwamm mit ihm vom Ufer weg. Es waren nur ein paar Meter. Aber immerhin.







Voll erwischt
 

Die neue Woche hieß für mich Baumarkt. Sie erweiterten die Pflanzenabteilung und brauchten für ein paar Tage Aushilfen. Die meisten kannte ich schon von früheren Gelegenheiten, Mutters Kollegen sowieso. Damit keiner sagen konnte, als Sohn von Frau Fratzelt würde ich irgendwie bevorzugt, ackerte ich für drei und hielt die Pausen ein. Der Kopf wurde leer dabei und die Kohle gab es abends immer gleich auf die Hand.
Es muss der Mittwoch gewesen sein. Der Kran war kaputt, und alles lief von Hand. Die Knochenarbeit war ungewohnt für mich. Ich hatte bereits anderthalb Millionen Säcke mit Pflanzenerde abgeladen, starrte vor Dreck und konnte kaum noch krauchen, als kurz vor Feierabend Philipp anrief. «Wo bist du?», fragte er.
Ich sagte es ihm.
«Wann hast du Schluss? Ich hol dich ab.»
«In ’ner Stunde. Aber das wird nichts. Ich seh aus wie ’ne Sau und rieche auch so.»
«Klingt gut. Bis gleich.» Er legte auf.
Meine Mutter hatte Spätschicht und stand natürlich gerade in der Nähe. «Lass mich raten», rief sie. «Murat?»
Ich streckte ihr die Zunge raus.
Natürlich hatte ich unentwegt an unsere Tage am Meer gedacht. Philipp, wie er im Bungalow mit mir tanzte. (Wie dämlich, dass ich bloß wegen Murat nicht mehr Initiative gezeigt hatte!) Seine Blicke. Unsere Distanz die ganze Zeit über. Auf der Rückfahrt die neue Sitzordnung: Diesmal fuhr Carlo, neben sich seinen Paul, hinten saßen Philipp und ich, getrennt durch Murat. Kurz vor der Autobahn wollte Paul auf einmal die Plätze tauschen. Ohne Murren fuhr Carlo rechts ran. Der Kleine sprang aus dem Wagen und hielt Philipp die Tür auf. Philipp stieg vorne ein und schnallte sich an. Weiter ging’s. Der Kleine schmiegte sich stumm an Murat, der ihm schließlich den Arm um die Schulter legte. So saßen sie die ganze Fahrt über, ohne ein Wort.
Ich sehe mich noch am Hermannplatz vorm Blauen Affen stehen, nachdem sie mich abgesetzt haben. Niemals werde ich diesen Moment vergessen, wie sie wegfahren, und ich stehe da und habe schon wieder meine Antennen draußen, wer unsern Abschied beobachtet haben könnte, und mit einemmal schreit mich die Armseligkeit meiner alten Straßen an, die Säufer und Junkies, die aufgepumpten Blödmänner mit ihren Kampfhunden und ihren fetten, watschelnden Müttern, die Billigläden und die frisierten Motoren, dieser ganze Hass und die Posen und die Enge, und ohne schon zu erkennen, was das heißt, weiß ich plötzlich ganz sicher schon das eine: dass ich ein anderes Leben will.
Philipps Polo wartete mit offener Beifahrertür auf dem gähnend leeren Kundenparkplatz, als der Schichtleiter uns am Haupteingang raus ließ. Wie sich die andern die Hälse verrenkten, als ich mit meinen Gummistiefeln auf das einzige Auto weit und breit zustapfte! Glotzt ihr nur, dachte ich, und passt gut auf! Früh war ich gleich in Arbeitsklamotten zum Markt gekommen. Nun klopfte ich den gröbsten Dreck von meinem Blaumann, stieg ins Auto und küsste Philipp auf den Mund. Er startete mit überraschtem Gesicht.
Wir fuhren zu ihm. Ob er was kochen solle, fragte er unterwegs, wir könnten noch irgendwo halten und einkaufen.
«Nein, Stulle», sagte ich. «Am Lager?»
«Yes, Sir.» Er konzentrierte sich auf den Verkehr. «Und sorry, dass ich nicht warten konnte.»
«Passt schon», murmelte ich. Auf einmal fühlte es sich wie die normalste Sache an, dass ich in meinen dreckigen Klamotten neben ihm saß und wir nach Hause fuhren. Da war kein Widerstand mehr. Wir redeten nichts. An einer roten Ampel küssten wir uns, und ich spürte, wie Philipp zitterte.
In der Wohnung ließ er mir ein Bad ein. Ich wusste noch, wo in seiner Küche der Schnaps stand, griff mir den Remy Martin und trank gleich aus der Flasche. «Keine Angst», beruhigte ich ihn. «Ich trink mir bloß Mut an.» Was hatte ich damit gemeint? Ich nahm die Pulle mit ins Bad und zog mich aus. Rindenmulch bröselte auf den sauberen Fliesenboden. Ich hörte Philipp in der Küche hantieren. Hatte ich jetzt einen Freund?
Ich saß in der Wanne und ließ mich füttern, Schnittchen, Schinken und Käse, Oliven, Tomatenviertel mit Pfeffer und Salz. Ich sagte: «Sieh dich vor. Wenn du so weitermachst, wirst du mich nie wieder los.»
Philipp lachte leise, es klang irgendwie kummervoll. Dann stand er vom Rand der Badewanne auf und fragte: «Arbeitest du morgen wieder? Ich fahr dich hin.»
«Ab sieben.»
«Gebongt.» In der Tür drehte er sich noch einmal um und sah mich lange an. Es ging mir durch und durch, und als er weg war, wurde mir klar, dass es heute passieren sollte. Ich wollte es. Es war wie eine Leerstelle, um die mein Denken schon so lange kreiste, wenn ich ehrlich war. Schon vor unsern Tagen am Meer. Dieser unerforschte Kontinent. Ich sehnte mich danach, ich wollte es auch. Es gab niemanden, mit dem ich darüber hätte sprechen können.
Ich hatte schon etliche Männer und Jungs gefickt. Ich versuchte, mir ihre Ärsche in Erinnerung zu rufen. Diesen Muskelmund. Mein Reinstoßen. Ihr Stocken, ihr Nachgeben. Sie hatten es meistens drauf gehabt, hatten es irgendwie gebracht. Und schließlich Paul. Beneidete ich ihn nicht um die Leichtigkeit, mit der er sich alles nahm?
Sag es, dachte ich, als beobachtete mich Paul und könne mir Glück bringen. Sprich es aus. Und dann nahm ich noch einen Hieb aus der Pulle und sagte leise: Ich will, das Philipp mich fickt.
Ich zog den Stöpsel und trocknete mich gründlich ab. Zögerte das Rübergehen hinaus. Überlegte, wo Philipp auf mich wartete. Roch an seinen diversen Kosmetika, Rasierwasser, Gesichtscreme ... Schmierte mich mit seiner Bodylotion ein, die sofort einzog und eine pfefferminzartige Kühle auf der Haut hinterließ.
Die Wohnung war still. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen, eine Kerze brannte auf dem Couchtisch, aber Philipp war nicht dort. Ich fühlte das Holz der Dielen unter meinen Füßen. Philipp lag im Schlafzimmer nackt auf dem Bett und blätterte in einem dieser Gay-Magazine. Auf einmal ging mir die Muffe. Ich dachte, dass Philipp der Falsche war. Er hatte mich mitgenommen, damit ich ihn fickte, was denn sonst. Dafür war ich hier, und schließlich nicht zum ersten Mal. Wir waren nicht im selben Film ...
Philipp nahm mir die Flasche aus der Hand, stellte sie auf den Boden und zog mich aufs Bett.
«Ich bin ziemlich knülle», entschuldigte ich mich.
«Ist gut. Alles okay ...» Er streichelte mein Gesicht und küsste mich auf die Schläfe. «Leg dich her, komm.»
Ich überließ mich seinen Händen. Er drehte mich auf den Bauch und fing an, meine Schultern zu massieren. Was war ich verknotet! Ich biss die Zähne zusammen und hörte nach einer Weile wie von selber auf, mir den Kopf zu zerbrechen. Philipp war gut zu mir, was wollte ich mehr? Wie ein Profi nahm er ein Massageöl vom Regal und verteilte ein paar Spritzer auf meinem Rücken, mit ruhigen, kreisenden Bewegungen, unter denen ich allmählich lockerer wurde. Seine Finger wanderten mein Rückgrat abwärts und schienen jeden einzelnen Wirbel bereits beim Vornamen zu kennen. Unten angekommen, setzte er sich auf meine Oberschenkel und knetete mit seinen öligen Händen meine Arschbacken. Ich fühlte seine Eier an meinen Schenkeln. «Gut so?», fragte er.
Ich schnurrte entwaffnet ein Ja.
Er machte sich wieder über meine Schultern her, walkte mich eine Ewigkeit durch, ohne dass ihn seine Kräfte verließen. Schließlich war ich es selber, der irgendwann nicht mehr konnte und um Gnade bat. Mit einer neuen Ladung Öl nahm er sich noch einmal meinen Arsch vor, meine Schenkel bis runter zu den Kniekehlen. Sogar meine Waden und Füße ließ er nicht aus, und ich fing an zu glauben, dass ich als ein anderer Mensch von diesem Bett aufstehen würde. Ich wurde so leicht und warm. Philipp küsste mich zwischen die Schulterblätter. Was geschah mit mir?
Als er sich der Länge nach auf mich legte, spürte ich, dass er einen Ständer hatte. Ich hielt still. Seine Lippen wanderten über meinen Hals. Sein Atem ging schneller. Sein Schwanz wurde noch härter und erschien mir plötzlich beinahe heiß. Er drückte sich bettelnd zwischen meine Arschbacken. Dann wieder ein Griff ins Regal, das Aufknacken der Gleitgelflasche – vertrautes Geräusch unsrer ersten Nacht ...
Auch dieses Schmatzen kannte ich, als sich Philipp den Schwanz einschmierte. Aber dann fühlte ich kühl das Gleitgel auf meinem Loch ...
Heute passiert es, dachte ich.
Philipp drehte mich auf die Seite und schmiegte sich fiebrig an meinen Rücken. Seine glitschige Hand umschloss meinen Steifen. Wir stöhnten beide.
Heute, dachte ich, gleich.
Philipp drückte seinen harten Schwanz gegen meinen Arsch. «Fass ihn an», flüsterte er. «Hol ihn dir.»
Ich griff nach hinten. Wie groß er war!
«Lass dir Zeit.» Er küsste mich aufs Ohr. «Ich beweg mich nicht.»
Ich ließ seine Eichel langsam über mein Loch rutschen, ein paar Mal, hin und her. Ich fühlte das Pulsieren in seinem Schaft. Und die Spannung in Philipps Körper, wie sie noch wuchs, wenn seine Eichel auf meinem Loch innehielt. Wie es ihm schwer fiel stillzuhalten.
Jetzt.
Ich stemmte mich gegen seine Härte. Und auf einmal ging es wie von selbst. Ich hielt Philipps Schwanz fest und stülpte meinen Schließmuskel über seine Eichel.
«Oh Gott», stammelte er, «oh mein Gott.»
Ich konnte ihn loslassen. Kein Schmerz. Wir warteten. Der Rest kam ohne unser Zutun. Fast unmerklich rutschte Philipp immer tiefer. Ich wimmerte leise, weil mir klar wurde, was geschah: seine ganze Länge war schon in mir.
«Tut es weh?»
«Nein, nein.»
«Oliver?»
«Sei still. Mach weiter. Fang an.»
Das tat er. Nur mühsam gezügelt, fing er an, sich in mir zu bewegen. Als er merkte, dass ich es aushielt, stieß er heftiger zu, und nachdem ich auch dagegen nicht protestierte, drehte mich Philipp auf den Bauch und nahm keine Rücksicht mehr. Er kam schnell. Ich war enttäuscht und zugleich erleichtert. Wir hatten es geschafft. Philipp brach auf mir zusammen. Ich konnte kaum glauben, dass es wirklich passiert war. Ich hatte mich ficken lassen!
Er blieb noch in mir drin, und so müssen wir wohl eingeschlafen sein. Als ich früh erwachte, lange vorm Klingeln des Weckers, lag Philipp neben mir, seine Zudecke zwischen den Schenkeln, mit leicht geöffneten Lippen. Es fiel mir schwer, ihn nicht zu berühren. Ich betrachtete ihn lange. Wie er wohl später aussehen würde?
Die Erinnerung kehrte zurück. Was wir gemacht hatten! Und sofort vermisste ich seinen Schwanz. Behutsam legte ich ihn frei. Da schlief er, harmlos, die Eichel halb verdeckt von der glatten Vorhaut. Ich hatte noch nie über die Schönheit von Schwänzen nachgedacht. Halt, das stimmte nicht, über Murats wohl doch ...
Philipp lächelte im Schlaf. Träumte er? Sein Schwanz schien sich auf einmal zu räkeln, schwoll an, doch dann hörte es wieder auf. Ich wollte ihn so sehr! Ich wollte ihn in den Mund nehmen und ich wollte ihn in meinem Arsch spüren. Was war mit mir los, was geschah mit mir? Veränderte ich mich?
Klar, Alter, hör auf zu jaulen!
Philipps Schwanz war mein Verbündeter. Er versprach mir, dass erst mal alles unter uns bleiben würde. Philipp sollte ruhig noch schlafen. Ich schnappte das Gleitgel und schmierte mich ein. Philipps Schwanz reagierte auf das Geräusch und wurde größer. Ich lutschte ihn hart und setzte mich drauf. So weckte ich meinen Freund.
 
Abends holten wir ein paar Sachen von mir. Meine Eltern waren zu Hause und fragten, ob wir noch was essen wollten. Philipp schien aus Neugier nicht abgeneigt, aber ich erklärte gleich, wir hätten noch eine Verabredung.
«Kommt schon», brummelte mein Vater. «Wenigstens einen Talisker.»
Das wollte was heißen, wenn er seinen geliebten Malt mit Fremden teilte. Wir saßen um den Wohnzimmertisch. Sie beäugten Philipp ohne Scheu. Unvermittelt meine Mutter, immer schon peinlich direkt: «Ist es mit Murat aus?»
«Mama, Murat ist nur ein Kumpel. Ein Freund.»
Das Anstoßen kreuz und quer.
«Macht das Beste draus, Männer.» Mein Vater machte sein Ich-kenne-das-Leben-Gesicht.
Sie verlangten noch Philipps Adresse und Telefonnummer, und beim Abschied in der Wohnungstür schluchzte meine Mutter auf. Ich zöge doch gar nicht aus, versuchte ich sie zu beruhigen.
«Ach, Spatz ...» Sie flennte an meinem Hals, und ich bekam keinen Ton mehr raus. Beide umarmten sie auch Philipp – das vergesse ich ihnen nie.
 
Anscheinend hatte ich also eine Entscheidung getroffen. Sie hieß Philipp. Ich war überrascht und – ja, glücklich. Das Wochenende gehörte uns, unser erstes gemeinsames Wochenende. Freitag gab es noch mal Geld im Baumarkt. Wir bunkerten Futter und legten alle Telefone lahm.
Wir kamen nicht aus dem Bett raus, wobei Bett gerne auch Bad oder Dach heißen darf, Waschmaschine oder Küchentisch.
Sich gegenseitig zu ficken, ist das Größte. Immer abwechselnd, und das Ende solange rauszuzögern, wie es nur irgendwie geht.
Bald hatte ich auch den Dreh raus, was hilft, falls dir ein Fick mal wehtut. Das regelt sich alles im Kopf, nicht im Arsch. Willst du es wirklich, tut auch nichts weh. Hunger ist der beste Koch. Und es wärmte mir nicht bloß das Herz zu wissen, dass Philipp mich wollte. Dass sein Schwanz wegen mir hart wurde ...
Die Vorstellung, dass er sein Sperma in mich reinschießen würde, ließ mich vor Geilheit aufjaulen. Dass ich es in mir drin hatte, jede Menge Sperma, unsichtbar für die Welt! Manchmal war ich mir unheimlich. Konnte es das geben, dass einer niemals genug bekam? Dann fiel mir Paul ein, und ich beruhigte mich. Und Philipp, ging es ihm nicht genauso? Auch er wollte dauernd von mir gefickt werden. Ich hatte es noch nie so oft hintereinander gebracht wie an diesem Wochenende. Sah ich seinen Arsch, in der Ritze noch nass, bekam ich gleich wieder einen Steifen. Ich verbot ihm, sich anzuziehen. Gerade mal mit Turnschuhen durfte er Sonnabend zum Briefkasten.
Ich dachte an Mister Plug. Obwohl mich der verdammte Stöpsel unweigerlich an seine anderen Männer erinnerte, malte ich mir gerne aus, wie er ihn drin hatte. Abends tranken wir ein paar Gläser Wein, und ich bat ihn, Mister Plug zu holen. Heikler Augenblick, aber Philipp fragte nichts und ging nach nebenan. Ich durfte ihm das Ding reinschieben. Er meinte, wenn die alten Ritter früher ausgerückt waren, um sich gegenseitig zu verkloppen, hätten sie ihren armen Weibern daheim einen Keuschheitsgürtel umgelegt ...
Ich war verrückt danach, den Plug aus seinem Arsch rauszuziehen und den Weg freizumachen für meinen Schwanz. Ich schob mir das Ding auch selber rein, während ich Philipp fickte, und irgendwann kam mir plötzlich der Verdacht, dass es mich nicht trotz der andern Männer erregte, sondern wegen ihnen.
Was war das nun wieder? Wollte ich einen fremden Schwanz im Arsch, während ich in Philipp steckte? Und wollte ich schließlich mit ansehen, wie ein Fremder Philipp fickte? Wollte ich sie zusammen stöhnen hören, würde mir das gefallen? Nie und nimmer! Meinem Schwanz gefiel es allerdings sehr wohl, ob ich wollte oder nicht, und ich rammelte Philipp so unerbittlich, dass er erschrocken und mit Angst zu mir hochsah.
«Woran hast du gedacht?», fragte er hinterher, meine schweißnassen Schultern streichelnd.
«An nichts, wieso?»
«Doch, bestimmt. Es war anders als sonst.»
Da sagte ich es ihm. «Ich habe gedacht, dass dich ein anderer fickt. Und ich bin dabei. Wie das sein würde.»
«Das kriegen wir auch noch raus», murmelte er erschöpft, und wir ließen das Thema erst mal ruhen.
 
In der neuen Woche musste er wieder arbeiten, von früh um neun bis abends, Drehtage ohne Komparserie. Er gab mir einen Kuss und ging. Ich stand in der stillen Wohnung wie eines dieser Hausfrauchen. Dass sich ein Tag leer vor mir ausdehnte, das kannte ich, aber jetzt schien er nicht mehr mir allein zu gehören – weil am Abend Philipp heimkommen würde. Sollte ich auf ihn warten? Die Frage stellte sich eigentlich nicht, denn ich wartete bereits ganz von selbst, kaum war die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss gefallen. Meine Gedanken warteten, meine Hände. Und was noch alles wartete! Im Warten bestand von nun an offenbar meine Bestimmung. Ich wartete, wenn ich mich noch mal hinlegte und eine Stunde schlief. Und wenn ich mich duschte. Wenn ich seine Enthaarungscreme ausprobierte, meine babyglatte Ritze befühlte. Rausging, um irgendwas einzukaufen.
Ich schlenderte wie ein Tourist durch seine sommerliche Wohngegend, diesen hell getünchten Freizeitpark mit seinen Gründerzeitkulissen. Es war eine andere Welt. Überall coole und entspannte Leute vor ihren coolen und entspannten Bio-Läden und Cafés. Dutzendfach schwarzrandige Brillen und diese Waschlappengesichter. Hier machten sogar die Fünfzigjährigen auf jugendlich! Babys wurden in Brusttüchern herumgetragen. Manche Straße kam mir vor wie ein Laufsteg. Viele schauten mir nach, und ich fragte mich, was sie in mir sahen. Irgendwie belustigten sie mich mit ihren frisch gepressten Gemüsesäften. Sie sahen alle aus, als wären sie leicht zu erschrecken, doch das wollte ich ja nicht.
Ich stöberte Philipps Kleiderschrank durch, fand ein paar helle Shorts, die mir neutral genug erschienen, und trug zum ersten Mal in meinem Leben Flipflops! Diese betonte Wehrlosigkeit – so rannte hier eigentlich jeder rum.
In der Nähe gab es ein Freibad mit einer FKK-Liegefläche ohne Sichtschutz, eine Menge Nackte – in meinem Viertel wären die gesteinigt worden. Ich legte mich dazu. Blicke gingen hin und her, es wurde nie langweilig. Junge Frauen spielten Federball. Die Schwulen taten locker, cremten sich gegenseitig ein oder begrüßten sich mit Küsschen. Laufsteg auch hier, erst recht. Ich genoss die Spannung und freute mich auf die Nacht mit Philipp. Ich räkelte mich auf dem Präsentierteller und hatte eine Menge Fans, wenn ich mich schlafend stellte und meinen Schwanz anschwellen ließ.
Allerdings blieb ich nie lange dort auf der Wiese, denn verbrannte Haut fand Philipp prollig.
Ach, Philipp. Mein Körper atmete und wartete auf ihn.
Eines Morgens erklärte er mir eilig, dass er nach dem Drehen noch irgendwelche Leute treffen müsse, diese berühmten Besäufnisse, halb privat, halb beruflich ... «Es wird spät. Mach irgendwas Schönes und warte nicht auf mich.»
Kuss. Tür zu.
Da stand ich wieder. Räumte unser Frühstücksgeschirr weg. Vor mir einen langen Sommertag, im Bauch einen flirrenden Leichsinn. Hatte Philipp nicht ausdrücklich empfohlen, dass ich mir irgendwas vornehmen sollte?
Warum war nur alles so kompliziert?
Aber war es das überhaupt?
Ich hatte die Nase voll von der Grübelei. Mochte er treffen, wen er wollte. Mein Körper freute sich auf den Tag, warum folgte ich ihm nicht einfach? Was hatte das mit Philipp zu tun?
Ich ging ins Freibad und schwamm hart und schnell sechzig Bahnen ohne Pause. Dann lag ich ausgepumpt im Schatten einer Kastanie und schlief zwei Stunden. Als ich wieder wach wurde, lagerte ein paar Meter weiter auf einem knallgelben Homer-Simpson-Handtuch ein Typ Ende zwanzig, der mir gefiel. Schwimmerschultern, kahlrasiert, beschnittener Schwanz, den er leise wippen ließ, nachdem ich aufmerksam geworden war. Er grinste verschlagen zu mir rüber.
Ich drehte mich auf den Bauch, um ihm meinen Arsch zu zeigen. Er reagierte absolut schamlos. Obwohl wir dort nicht alleine waren, gab er sich keine Mühe zu verbergen, wie sein Schwanz anschwoll und schließlich kerzengerade hochstand. Im Gegenteil, er wollte, dass ich ihn sah, und dass jeder andere diesen steifen Prachtschwanz genauso sehen konnte, schien ihm sogar zu gefallen.
Ich tat verschlafen und lächelte.
Irgendwann wanderte der Typ in Richtung Umkleidetrakt und sah mich herausfordernd an. Der wäre was gewesen, dachte ich und zog mich an, um zu gehen.
Denn ich hatte mir in meiner Phantasie etwas zurechtgelegt, das mir fürs erste Mal passender vorkam. Ich wollte schließlich keinen andern Mann, bloß einen harten Schwanz, um etwas über mich selbst herauszufinden.
Ein paar Häuser neben dem Restaurant, wo wir uns am ersten Abend getroffen hatten, gab es ein Sexkino, laut Philipp mit einer Menge Lochkabinen. Die kannte ich schon aus dem Dark – genau, was ich brauchte.
Ich duschte diesmal besonders gründlich und cremte mich sorgfältig ein. Wie eine Jungfrau, dachte ich, dabei bist du gar keine mehr. Die Nachmittagssonne schien ins Badezimmer. Ich betrachtete mich in dem großen Spiegel, als müsste ich mich in dieser Stunde von etwas trennen, das ich einmal gewesen war. Der Olivton meiner Haut gefiel mir, mein flacher Bauch, die strammen Schenkel. Mein Schwanz, den ganzen Tag schon erregt, so dass die Eichel aus der Vorhaut lugte. Die Wölbung meiner Arschbacken – waren sie noch steiler und fester geworden, seit ich gefickt wurde? Absolut geil, dieser hungrige, junge Körper, den ich vor mir im Spiegel sah!
Ich sparte nicht mit Gleitfett, als ich mir schließlich den Plug einführte. Dann schlüpfte ich in die hellen Shorts, frisch aus dem Trockner, dazu ein weißes T-Shirt, das extrem schmale Hüften machte. Die Haare mit Gel senkrecht aus der Stirn, Philipps Flipflops, und los!
Die Versprechungen der belebten Straßen strichen über meine bloße Haut, krochen an meinen Schenkeln hoch in die weiten Hosenbeine. Ich lief, als wäre ich ganz leicht geworden. Leute lächelten mir zu. Ich lächelte zurück. Ich sah wohl ziemlich schwul aus, aber das war okay.
 
In dem Kino herrschte am frühen Nachmittag noch wenig Betrieb. An der Kasse saß ein zickiges Jüngelchen. Ich bekam meine Tageskarte und inspizierte erst mal die ganze Anlage, bevor ich mir eine Kabine suchte. Nach dem grellen Sonnenlicht auf der Straße brauchten meine Augen eine Weile, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Ich stellte mir vor, dass jeder meiner Schritte von unzähligen Augenpaaren verfolgt wurde, ohne dass ich die Männer selber schon sah. Seit ich zu Hause losgegangen war, bäumte sich mein Schwanz halbsteif gegen sein Hosengefängnis, und jetzt, als ich mich wegen ihrer verschlossenen Nachbartür für eine Kabine entschieden hatte, wurde er richtig hart. Wer saß da nebenan? Hinterm Loch in der Wand sah ich ein Augenpaar. Es beobachtete den Neuzugang: mich. Ich verriegelte meine Tür, zog mein T-Shirt über den Kopf und präsentierte meinen nackten Oberkörper in dem flackernden Videolicht. Schließlich knöpfte ich meine Shorts auf und holte meinen steifen Schwanz heraus. Er war vorne schon feucht. Ich führte ihn dicht an das Loch in der Wand, groß genug für die Hand von nebenan, eine starke, behaarte Hand, die zupacken konnte. Sie knetete meinen Ständer, als prüfe sie ein Gemüse auf seine Frische und Festigkeit. Ich löste meinen Gürtel und genoss das Gefühl, wie mir die Shorts auf die Füße rutschten. Ich drehte mich ein Stück zur Seite. Der Mann sollte wissen, wofür ich hergekommen war. Nun knetete er meine Arschbacken, schon mit deutlich mehr Feuer. Seine Finger strichen durch meine Ritze und machten Halt, waren auf den Plug gestoßen. Betasteten ihn. Erregtes Schnaufen kam von nebenan, die Hand verschwand. Dann hörte ich einen Reißverschluss und ging vor dem Loch auf die Knie.
Ich konnte drüben nichts erkennen und wartete. Wie würde er wohl aussehen? Und dann war es endlich soweit. Fordernd schob sich sein steifer Schwanz zu mir herein. Er war säbelartig nach oben gebogen und mindestens zwanzig Zentimeter lang, wahrscheinlich mehr – man hat ja nicht ständig ein Maßband dabei. Ich nahm ihn in die Hand und stellte fest, dass ich Daumen und Zeigefinger nicht ganz schließen konnte um seinen festen, warmen Schaft. Seine Eichel war groß wie ein Hühnerei. Ich bekam sie nur mit Mühe in den Mund. Er grunzte und presste sich gegen die Wand wie ein erregter Hengst gegen die Planken seiner Stallbox. Ich leckte der Länge nach seinen Schwanz, der wie eine stumpfe Waffe in meine Kabine ragte. Mein eigener Ständer kam mir daneben wie ein Spielzeug vor. Er sonderte unablässig klare Lusttropfen ab, die als zähes Rinnsal an ihm runterliefen. Ich wichste mit dem Zeug und bewegte langsam den Plug in meinem Arsch, während ich meine nasse Zunge über die haarigen, prallen Eier meines Nachbarn gleiten ließ. Ich fühlte, wie ich innerlich allmählich bereit für ihn wurde.
Plötzlich zog er sich zurück, und ich hörte seine Stimme. «Zeig mir dein’ Arsch», flüsterte er. Dunkel, südlicher Akzent. Ein Hauch von Knoblauch und Zigaretten. «Zeig mir dein’ Arsch, ich fick dich.»
Die Worte gingen mir durch und durch. Ich kam auf die Beine und warf meine Hose auf die Sitzbank. Dann drehte ich mich um, mit gespreizten Beinen vorgebeugt, und zog in Zeitlupe den Plug aus meinem Arsch. Bestimmt sah der Hengst mir zu. Ich hörte sein Keuchen. Er steckte sein Gleitgelheftchen zu mir durch, das man am Eingang dazubekam. Ich riss es mit den Zähnen auf und drückte mir den Inhalt mit zwei Fingern ins Loch. Geraschel hinter der Wand. Jetzt war er wohl sicher, dass ich mich von ihm ficken lassen würde, und gab die Beobachtung auf. Stattdessen erschien wieder seine stumpfe Waffe und stieß ungeduldig ins Leere. Ich quetschte das Heftchen, das ich an der Kasse selber bekommen hatte, in meiner Hand aus und verschmierte das Gel auf dem hochgebogenen Schwanz, der unter meiner Berührung temperamentvoll nach vorne drängte. Das war wirklich kein Übungsformat, und für einen Moment bekam ich es mit der Angst. Doch dann biss ich die Zähne zusammen und schnappte ihn mir.
Er wollte gleich loslegen, doch ich behielt ihn fest in meiner Faust. Seine dicke Eichel war fürs erste genug, ich musste innehalten, bevor ich ihn in winzigen Schüben weiter eindringen ließ. Seine Härte war unerbittlich. Wir brauchten wohl eine ganze Weile, bis ich endlich seine drahtigen, dichten Schamhaare auf meinem Hintern fühlte. Mir schossen die Tränen in die Augen, als ich mich an den Seitenwänden abstützte und ihn stoßen ließ. Er begann behutsam, doch je williger ich mich ihm entgegenstemmte, desto hemmungsloser rammte er seinen Hengstschwanz in mich rein. In meine triefende, japsende Arschvotze, wie der kleine Paul es vielleicht charmant umschrieben hätte. Ich fühlte mich ihm plötzlich sehr nah.
Mein Hengst kam. Ich merkte es, weil er plötzlich aufhörte, sich zu bewegen. Ein ersticktes Schnaufen, Stille. Er presste sich mit aller Kraft in mich hinein, und sein Schwanz bäumte sich ein paar Mal zuckend in mir auf – dann war es vorbei. Er zog sich rasch zurück. Ich hörte, wie er seine Kabine verließ, und sofort der nächste reinkam. Offenbar hatte das Gerappel zwischen unsern Buchten für einige Aufmerksamkeit gesorgt. Dem zweiten folgte der dritte, und ich musste zugeben, dass es mir gefiel. Jedes mal war es eine Reise für sich. Gegen Abend füllte sich das Kino, neue Männer kamen. Zweimal ging ich zwischendrin nach vorne, um ein kaltes Bier aus der Flasche zu trinken, und ich sah im Gang ihre Blicke und ihre schimmernden Lippen.
Ich bediente an dem Tag eine ganze Reihe von Schwänzen durch die Wand meiner Kabine, und ich fühlte noch ihre Energie, die sie in mir entladen hatten, als ich mich bei Einbruch der Nacht beschwingt auf den Heimweg machte, um auf meinen Freund zu warten.







Murat
 

Eines Abends rief mich Murats Onkel an. Er klang besorgt. Murat sei länger nicht aufgetaucht, sein Handy abgestellt – ob ich etwas wisse. Ich wusste nichts und schämte mich dafür. Ich versprach dem Onkel, ihm gleich Bescheid zu geben, sobald ich etwas erfuhr. Seit unserer Rückkehr vom Meer hatte die totale Funkstille geherrscht zwischen uns – über zwei verdammte Wochen. Während der ganzen Zeit hatte ich ihn nicht ein einziges Mal anzurufen versucht, obwohl ich jeden Tag an ihn denken musste ...
«Ich weiß, warum du ihn nicht anrufst», sagte Philipp.
«Ach, ja? Und warum nicht?»
«Weil du ihm sagen müsstest, dass du bei mir bist.»
Das war der Punkt, ich nickte deprimiert.
«Warum ist es so schwer?»
«Ich weiß nicht. Vielleicht ist es jetzt gar nicht mehr schwer.»
«Bist du verliebt in ihn?»
«Quatsch. Blödmann. In dich.»
«Aber in ihn auch.» Philipp überlegte. «Auf diese besondere Weise, wie in den großen Bruder, der einen beschützt.»
«Sag bloß.»
«Aber sicher. Hast du dir nie gewünscht, dass er dich in den Arm nimmt?
«Macht er doch», behauptete ich trotzig und ging zum Angriff über. «Warum kannst du Murat nicht leiden?»
«Halt, das ist falsch. Ich denke, er hat es schwer, viel schwerer als wir. Aber ich mag ihn. Doch, am Meer habe ich ihn gern gemocht. Und außerdem ... Ich finde ihn verdammt attraktiv.» Philipp konnte sehr ironisch sein, und ich war ihm dankbar, dass er sich damit zurückhielt. Er meinte nachdenklich: «Offen gesagt, habe ich mich immer gefragt, wie er das schlucken wird, dass wir beide jetzt zusammen sind.»
Ich schwieg voll dunkler Vorahnungen, und gleich am nächsten Vormittag machte ich mich auf den Weg. Es war schätzungsweise der heißeste Tag des Jahres, doch das war nicht der Hauptgrund, warum ich nach langem Hin und Her bei meinem Sommerfrischler-Outfit blieb. Ich wollte zu meinen Veränderungen stehen, ganz einfach, und als ich am Herrmannplatz aus der U-Bahn hochkam, merkte ich sofort, dass mir unser altes Viertel keine Sekunde gefehlt hatte.
An zwei Dönerbuden, wo man uns kannte, fragte ich nach Murat. Beide hatten ihn gestern erst vorbeigehen sehen – das war ja schon mal was.
Ich bog in die Straße ein, die zum Baumarkt führte. Meine Mutter zog ihre Gummihandschuhe aus, als sie mich kommen sah, und fiel mir um den Hals. «Geht’s dir so gut, wie du aussiehst?» Sie schwitzte wie ein Bergarbeiter und musterte mich gründlich. «Komisch. Jetzt erinnerst du mich voll an deinen Vater.»
«Na, danke.»
«Nee, damals, als er so alt war wie du. Und unsterblich verliebt. Und immer konnte. Und wollte und sollte! War im Rückblick nicht lang, die Zeit. Aber da hat er genauso geleuchtet, von innen heraus ... Hättest übrigens ruhig mal anrufen können.»
Ich versprach, mich zu bessern.
«Und hat dich Murat erreicht?» Sie sah mich so schräg von unten an, da stimmte irgendwas nicht. «Er war bei uns, gleich an dem Wochenende, wo du weg bist. Hattest wohl dein Handy abgestellt. Ich hoffe ... Also, wie er da vor mir stand – von wegen, bloß ein Kumpel. Erzähl mir nichts. Als ich ihm sagte, dass du jetzt bei Philipp wohnst, wurde er ziemlich blass um seine hübsche Nase. Ich hab ihm noch eure Nummer gegeben, und dann war er auch schon weg. Hab ich Mist gebaut? Aber wer sieht denn bei euch noch durch?»
Also wusste Murat, wo ich steckte, seit zwei Wochen wusste er es schon. Mir war ziemlich elend, als ich den Baumarkt verließ. Die Mittagssonne brannte tropisch grausam auf den Parkplatz, wo Philipp damals auf mich gewartet hatte. Plötzlich kamen mir meine Tage bei ihm falsch vor. Ich hätte nie bei ihm einziehen dürfen, streng genommen war das ja auch noch nicht wirklich 
passiert ... 
Ich war völlig erschlagen von der Hitze und von meinen Selbstvorwürfen. Hatte ich einen Fehler gemacht? Wir waren immer ehrlich miteinander umgegangen, Murat und ich, und falls die Lüge zwischen uns eingesickert war, trug ich alleine die Schuld daran. Hatte ich unsere Freundschaft in den Sand gesetzt und Murat für immer verloren?
Meine nächste Station war ein Fabrikhinterhof, Murats Studio, wo sie mit allen möglichen Killersportarten ihre Zeit totschlugen und bekannt dafür waren, dass sie lieber unter sich blieben. Zum Glück waren aber zwei Typen da, die mich vom Sehen als Murats Kumpel kannten. Nein, er wäre schon länger nicht aufgetaucht, mehr könnten sie mir auch nicht sagen. Sie warteten, dass ich abhaute. Es sei sehr wichtig, beharrte ich, doch ohne Erfolg. Ich spürte, dass sie mir etwas verschwiegen, aber was sollte ich machen? An den jüngeren der beiden erinnerte ich mich noch aus der Hauptschule, Libanese, zwei Klassen unter mir, hatte auf dem Hof immer heftig eingesteckt. Inzwischen sahen seine Muskeln steinhart aus, aber seine Ablehnung war nachgiebiger als die des zweiten, und als ich ging, hatte ich das Gefühl, dass der Junge mir etwas sagen wollte. So lungerte ich noch eine Weile in der Tordurchfahrt herum, von oben nicht einsehbar. Ich hatte mich nicht getäuscht. Nach zehn Minuten kam er. Seltsam, dieser gestählte Körper und das Kindergesicht mit den großen, schwarzen Augen und flauschigen Wimpern. Er sprach hastig und leise. Es hätte neulich Streit gegeben mit Murat, weil er getrunken hatte, und er wäre rausgeflogen. «Geht ihm wohl nicht so gut», flüsterte der Junge. «Versuchs mal bei Jamal. Mit dem hängt er jetzt neuerdings rum.»
«Wie heißt du?»
«Ist doch egal.» Und schon sauste er wieder hoch.
Ich wollte es nicht glauben. Murat bei Jamal? Was war das für ’ne kranke Ansage? Jamal war das Letzte. Er schickte kleine Mädchen auf die Schulhöfe, ganze Rudel bekloppter Gören, die sich sonst was einbildeten, wenn sie für ihn Gras und Pillen vertickten. Bei jedem Wetter rannte er mit Basecap und Sonnenbrille durch die Gegend, lachhaft für einen groß gewachsenen Mann Ende Zwanzig, und er galt als süchtig und reizbar. Nie sah man ihn ohne Samir, der Dicke genannt. Sie betrieben zusammen eine Bar, die erst nachts aufmachte. Kaum anzunehmen, dass sie um diese Zeit schon dort waren, eine bessere Idee hatte ich jedoch nicht.
Die Jalousie war unten, aber die Hintertür zu den Mülltonnen stand sperrangelweit auf. Ein Staubsauger jaulte. Ich steckte den Kopf nach drinnen und erschreckte die Putzfrau. Ich fragte nach Jamal. Sie wies mürrisch auf die Remise am anderen Ende des Hofes. Die drei Fenster waren vergittert und von drinnen blickdicht mit Silberfolie beklebt. Eine Klingel gab es nicht. Ich klopfte an die blechbeschlagene Holztür.
Der Dicke erschien, oben ohne. Sein behaarter Bauch wölbte sich stramm nach vorn wie ein Medizinball und seine keulenstarken Arme trug er abgespreizt wie ein Pinguin. Er sah verärgert aus, als hätte er jemand anderen erwartet und nur deswegen aufgemacht. Er sah mich mit hochgezogenen Brauen schweigend an.
«Ich bin ein Freund von Murat. Ist er hier?»
«Wer sagt das?»
«Niemand. Ich frage nur. Es ist wichtig.»
Hinter dem Dicken tauchte Jamal selbst auf. Ich sah ihn zum ersten Mal ohne Sonnenbrille. «Wer ist das?»
«Oliver», rief ich. «Ein Freund von Murat. Ich muss ihn sprechen.»
«Dann bring ihn eben rein», befahl Jamal ungeduldig und verschwand.
Der Dicke verschloss die Tür hinter uns und führte mich in einen niedrigen, halbdunklen Raum, ziemlich neblig, es roch nach Möse und Gras. Murat saß an die Wand gelehnt auf einer Couch, neben sich ein Mädchen mit glasigen Augen, wenn’s hochkommt, dreizehn, vierzehn. Sie trug ein bauchfreies Trägerhemdchen und eine grobmaschige Netzstrumpfhose ohne Slip, und ich sah auf Anhieb, dass die beiden völlig breit waren.
«Was machst du hier?», fragte ich ihn.
«Und du?» Er blinzelte mich an, als ob er Mühe hatte, mich zu scharf zu stellen. «Siehst ja schnuckelig aus.» Er hatte Ringe unter den Augen und glotzte unfroh zu mir rüber.
«Ja, schnuckelig, was?» Jamal. «Wie ’ne Schwuchtel in Badelatschen.»
Das Mädchen kicherte. Was hatte Murat von mir erzählt?
«Komm mit raus», sagte ich zu ihm. «Wir haben was zu bereden.»
Murat nickte müde. Ich hatte den Eindruck, dass er mir sogar nach draußen gefolgt wäre – er kam bloß einfach nicht auf die Beine.
«Na, Schwuchtel? Sag an, was ihr zu bereden habt, was kann das sein? Bist du sicher, dass ihr noch was zu bereden habt? Draußen im Hof, was? Ganz leise?»
Die Göre kreischte vor Lachen, als hätte Jamal den tollsten Witz gemacht, und brachte ihn damit wohl auf dumme Gedanken.
«Was ist, Schwuchtel, willst du deine kleine Cousine lecken?»
«Kein Bedarf», sagte ich.
«Echt, du willst sie nicht lecken, deine kleine Schwester? Nix lecker lecken? Nix reinstecken? Das ist nicht nett. Das ist ganz schön fett ...»
Murat hielt sich die Ohren zu, die Göre klatschte begeistert den Takt, aber Jamal fielen keine Reime mehr ein, was ihn wütend zu machen schien. Unvermittelt brüllte er: «Verdammt, wo bleibt dieses Arschloch?»
Von nebenan rief Samir irgendwas auf Arabisch.
«Was ist, Murat, kommst du?» Ich hielt ihm meine Hand hin. «Lass uns gehen. Bitte.»
Nun war ich es, den die Göre komisch fand. Sie zeigte mit dem Finger auf mich und bekam vor Lachen kaum noch Luft.
«Schnauze, Votze», brüllte Jamal.
Sie verstummte wie ausgeknipst.
«Du lachst über meinen Gast, ja?»
Sie schwieg verschreckt.
«Du lachst meinen Gast aus, du? Weißt du denn gar nicht, was sich gehört?» Er wurde immer leiser. «Du musst dich entschuldigen, du. Das musst du.»
«Entschuldigung.» Ihre Stimme war dünn.
«Nein, nein ...» Jamal wischte mit der Hand durch die Luft. «Halt den Mund. Du beleidigst mich. Du beleidigst nicht nur meine Gäste, du beleidigst auch noch mich. Das darf ich nicht erlauben, das weißt du doch, du?»
Die Angst belebte ihr leeres Gesicht.
«Du sitzt hier rum und atmest meine Luft? Beleidigst meine Gäste? Beleidigst mich?» Jamal fing wieder an zu schreien. «Was sagst du denn dazu, du?»
«Lass sie doch», wandte ich ein. «Sie ist viel zu breit.»
«Was? Was sagst du? Was weißt du davon? Willst du sie beleidigen, unter meinem Dach? Was weißt du denn von diesen kleinen Votzen? Lutschst du nicht lieber Schwänze, du?» Er deutete auf den schlaff dasitzenden Murat. «Seinen hast du doch schon gelutscht, oder? Willst du meinen auch mal lutschen? Oder seinen? Samir, komm rüber, hier will dir einer den Schwanz lutschen!»
«Lutsch ihn selber», sagte ich und wandte mich zum Gehen.
«Was? Was hast du gesagt?» Er wartete meine Antwort nicht ab. Sein Schlag krachte gegen meine Schläfe, ich verlor sofort das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, hing ich mit heruntergelassener Hose über der Lehne eines klobigen Sessels, vor Schmerzen halb blind, und wurde gefickt. Es musste Jamal sein, denn Murat saß noch immer mit dem Mädchen an der Wand und der Dicke lehnte im Türrahmen und sah zu. Wenn mein Kopf zu hoch kam, stieß von hinten Jamals Faust dagegen. Ich schmeckte mein Blut im Mund und war sicher, dass auch mein Arsch blutete, denn es tat so 
weh. 
Jamal beschimpfte mich, es schien ihn anzuturnen. Schwuchtel. Opfer. Votze.
Als er fertig wurde, stand der Dicke schon bereit. Ich versuchte, mich zu entspannen, und der grausam bohrende Kopfschmerz half mir, meinen Arsch zu vergessen. Das Mädchen kicherte hysterisch und stieß entzückte kleine Quietschlaute aus.
«Halt die Fresse», knurrte Murat, doch sie gab keine Ruhe, bis er ihr eine langte. Als Jamal sich die Hose hochzog und beiseite trat, wandte ich noch einmal mein Gesicht zur Couch. Er sah weg. Mein Freund Murat hatte das traurigste Gesicht auf der ganzen Welt.
 
Ich weiß nicht mehr, wie lange ich nach Hause brauchte. Mir fehlen Teile des Films. Ich winkte ein Taxi ran. Die Kopfschmerzen wurden so schlimm, dass ich überlegte, ins Krankenhaus zu fahren. Aber dann wollte ich bloß noch meine Ruhe und sagte dem Fahrer Philipps Adresse.
Ich zog die Vorhänge zu und kroch in unser Bett. Zwei oder drei Stunden später kam er. Ich erzählte ihm in wenigen Sätzen, was passiert war, ließ nichts aus. Er schluchzte erschrocken auf und streichelte meine Hände.
Ich hörte ihn draußen telefonieren. Dann brachte er eine Schüssel Eiswasser und machte mir kalte Umschläge. Ich wollte nur noch schlafen. Er blieb bei mir, bis Paul und Carlo kamen, von Philipp alarmiert. Paul leuchtete mit einer winzigen Stablampe in meine Augen, fühlte meinen Puls und verabreichte mir ein Schlafmittel. Sie tuschelten zu dritt.
«He, bitte», rief ich, «geht es um mich?»
«Er hat Recht», hörte ich Carlos. Er setzte sich zu mir aufs Bett, die beiden andern hinter sich. Philipp lächelte mir ängstlich zu.
«Bist du sicher, dass du nicht ins Krankenhaus willst?», fragte mich Carlo.
«Sicher.»
«Und du willst keine Anzeige machen?»
«Nein.»
«Oliver, du bist vergewaltigt worden.»
«Lieb von dir, ihn dran zu erinnern», fauchte Philipp seinen Ex an.
«Schon okay», sagte ich.
Carlo nickte mir zu. «Und Murat war dabei?»
«Ja, aber saß bloß da, breit wie ein Frosch.»
«Er hat dich nicht angefasst?» Paul.
«Nein, nein.»
Der Kleine atmete sichtlich auf.
«Ich glaube, er hätte mir sogar geholfen. Aber er konnte kaum noch die Arme bewegen, geschweige aufstehen.» Es tat gut, mit Carlo zu sprechen. «Ich verstehe bloß nicht, was er bei Jamal macht. Er verachtet ihn.»
«Vielleicht bestraft er sich», sagte Carlo leise.
«Und wenn sie ihn mit Gewalt dort festhalten?», rief Paul. «Immer voll Drogen pumpen, und er kriegt gar nichts mehr mit?»
«Wie sie ihm kleine Mädchen auf den Schoß setzen?», fragte Philipp spöttisch.
«Genau, die Schweine! Er ist das willenlose Versuchskaninchen für ihre perversen Spiele!»
«Paul, bitte», sagte Carlo zärtlich, doch der Kleine steckte bereits zu tief in seinem Abenteuerfilm. «Los, wir befreien ihn! Ich hau die Säcke um, und wir holen Murat da raus!»
Wir mussten lachen, und sofort stach der Schmerz in meinem Kopf wieder zu. Die andern verstummten erschrocken und wechselten auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer. Ich blieb allein zurück. Draußen wurde es inzwischen dunkel. Die überhitzte Stadt entspannte sich. Das Schlafmittel begann zu wirken. Nebenan hörte ich die Stimmen meiner Freunde, und ohne zu wissen warum, fühlte ich mich plötzlich glücklich.
«Oliver?» Carlos war zurückgekommen, um mich noch etwas zu fragen. «Sag mir die Adresse. Wo finde ich diesen Jamal?»
Ich kämpfte mit den Tränen. Obwohl ich gar nicht wusste, was er eigentlich vorhatte, fragte ich kleinlaut: «Warum willst du das tun? Für wen?»
«Für Paul?» Carlo verzog unschlüssig das Gesicht. «Und für Murat? Und für dich? Für unsere kleine Familie?»
 
Erst am Vormittag wurde ich wieder wach. Vorsichtig befühlte ich mein Arschloch, aber ich hatte mich wohl gestern getäuscht; es schien Jamal und den Dicken unverletzt überstanden zu haben. Auch meinem Kopf ging es deutlich besser. Nur ruckartige Bewegungen mochte er noch nicht. Schemenhaft erinnerte ich mich, dass Philipp und Paul neben mir geschlafen hatten, einer links, einer rechts. Jetzt war die Wohnung leer. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel für mich, festgehalten von meinem Lieblings-Joghurt. Liebster, ich hasse es, aber ich muss zu einer Besprechung. Spätestens um 3 zurück!!! Dann koche ich uns was und pflege Dich gesund! Morgen frei!!! Rühr Dich nicht vom Fleck! Ich liebe Dich. Dein Philipp. PS: Handy bleibt an.
Ich stand im offenen Küchenfenster und schlabberte meinen Joghurt, als die Wohnungstür aufgeschlossen wurde. War Philipps Termin geplatzt? An Carlo, der ebenfalls noch einen Schlüssel hatte, dachte ich erst mal nicht. Bis ich seine Stimme hörte. «Gut geschlafen?» Er sah fertig aus. «Ich hab dir jemanden mitgebracht. Hatten ’ne schlimme Nacht. Wahrscheinlich lass ich euch jetzt besser allein ...» Er blickte mir prüfend ins Gesicht, und ich bewegte meine Lippen, was ungefähr danke und ja und hau ab hieß – ich brachte keinen Ton heraus.
Wir hörten die Tür hinter Carlo zufallen.
Murat lehnte im Flur an der Wand, schüchtern und grau im Gesicht, das er gesenkt hielt. Er fuhr zusammen, als ich seinen Namen sagte. Ich stellte den leeren Joghurtbecher aufs Fensterbrett und wartete, dass er mich ansah. Es fiel ihm schwer, aber er wusste, dass es nicht anders ging. Also hob er endlich den Kopf. Ich kann kaum sagen, was es in mir auslöste. Jedenfalls wusste ich sofort, dass zwischen uns nichts vorgefallen war, das mein Gefühl für ihn auslöschte. Jetzt war er hier – das zählte. Ich ging einfach zu ihm hin und nahm ihn in die Arme. Ein lautloser Weinkrampf kroch durch seinen Körper, und schließlich schlang auch Murat seine Arme um mich.
Er roch wie zwei kollidierte Bier-Laster. Ich fragte ihn nicht, auch später nie, was mit Carlo gewesen war. Das blieb ihre Geschichte. Ich fragte ihn überhaupt nichts. Ich sagte nur: «Schlaf erst mal ’ne Runde. Komm.»
«Ich fühl mich so dreckig», murmelte er.
Zwar ahnte ich, dass er etwas anderes meinte, zeigte ihm aber trotzdem das Bad. Er stürzte zum Klo und pisste wie ein Pferd. «Wenn du noch duschen willst ...» Ich wies aufs Regal mit den Handtüchern und ließ ihn 
allein. 
Ich zog im Wohnzimmer die Vorhänge zu und bereitete auf dem Sofa ein Schlaflager für Murat. Er rief nach mir, und ich ging rüber ins Bad. Seine Sachen lagen auf dem Wäschekorb, er stand nackt vor dem Spiegel, Philipps Haarschneidemaschine in der Hand, und blickte an sich herunter. Er hatte seine Schamhaare abrasiert, sie lagen zwischen seinen Füßen auf den Fliesen. «Bitte ...» Er hielt mir die Maschine hin und neigte seinen Kopf. «Ich will, dass du es machst.»
«Bist du sicher?»
Er nickte.
«Und wenn du hinterher aussiehst wie ...»
«Wie frisch aus’m KZ? Fang an.» Er kniete sich mit gesenktem Gesicht vor mich hin wie einer, der zum Ritter geschlagen wird – oder geköpft. Ich setzte das Scherblatt an, Bahn für Bahn, und seine geliebten Haare, die immer so viel Zeit beansprucht hatten, fielen in dicken, schwarzen Flocken auf den Boden und auf seine Schultern.
«Krass!» Er fletschte seine Zähne, als ich fertig war und er in den Spiegel sah. Ich fragte ihn nicht um Erlaubnis, um seine Klamotten in die Waschmaschine zu stopfen, und er duschte, während ich seine Haare zusammenfegte. Ich beobachtete ihn durch die gemaserten Scheiben der Duschkabine und fragte mich, wie es jetzt mit ihm weitergehen würde. Als er auf dem Sofa eingeschlafen war, setzte ich mich für eine Weile neben ihn, um ihn ungestört anzuschauen. Plötzlich kam es mir vor, als gäbe es einen verborgenen Zusammenhang zwischen Gefahr und Schönheit, besonderer Schönheit, meine ich. Ich saß bei ihm und sah auf einmal wieder, wie schmerzhaft schön mein Freund Murat war.







Das neue Leben
 

Der August war nass in dem Jahr, warm und nass. «Subtropisch», seufzte Paul, der jetzt öfter bei Philipp und mir auftauchte, um unsern neuen Untermieter zu treffen. Wir hatten das kleinere Zimmer mit dem Balkon nach hinten raus gemalert und einen Schrank und eine Liege reingestellt, und dann war der Onkel vorgefahren mit Murats Sachen, drei armseligen Umzugskartons. «Du kannst immer zurück», sagte er. «Aber ich versteh dich schon.»
Wir erfuhren nie, was in jener Nacht zwischen Carlo und Murat gewesen war. Manchmal unternahmen sie auch irgendwas zu dritt, außerhalb der Stadt. Carlo wusste, dass sein Paul nach dem Dienst öfter zu Murat fuhr. Unsere kleine Familie kannte eine Menge Farben, das Lügen war jedoch verpönt, daran musste ich mich erst gewöhnen.
Philipp war viel auf Achse, wieder irgendeine Serie. Wenn sie Statisten brauchten, fuhr ich mit, aber innerlich löste ich mich allmählich von diesen ziellosen Tagen. Ich wusste noch nicht, was werden sollte, aber ich lebte schon in einem hellwachen Schwebezustand, voller Neugier und Erwartung.
Dass die Sonne sich kaum einmal zeigte, hielt mich nicht davon ab, zum Schwimmen ins Freibad zu gehen. Einmal kam Murat mit. Nach kurzem Zögern zog er sich auf der FKK-Wiese aus – wir waren ohnehin fast die einzigen dort. Er sah toll aus ohne Schamhaare. Ich schielte auf seine schweren Eier und seinen langen, beschnittenen Schwanz und dachte daran, wie ich ihn früher gelutscht hatte. Damit war es wohl endgültig vorbei. Wir waren uns so nahe wie noch nie, aber seit wir zusammen wohnten, fühlte ich eine hauchdünne Trennwand zwischen unseren Körpern. Dabei gingen wir zärtlich miteinander um, zum Beispiel trocknete mir Murat nach dem Schwimmen den Rücken ab, das hätte es früher nicht gegeben, schon gar nicht öffentlich. Aber sexuell waren wir jetzt anscheinend irgendwie neutralisiert.
«Ich werde mir niemals verzeihen», sagte Murat einmal, «dass ich dir nicht geholfen habe, als das mit Jamal passiert ist.» Wie konnte ich ihn davon überzeugen, dass die Sache für mich erledigt war?
An dem Tag im Freibad hatten wir einen Verehrer, der uns nicht aus den Augen ließ. Es war der freche Typ mit dem gelben Homer-Simpson-Handtuch, der mich Wochen zuvor schon einmal angebaggert hatte. Gingen wir zum Schwimmbecken, zog auch er seine Badehose an und kam hinterher. Lagen wir auf unsern Handtüchern, probierte er verschiedene Sachen, um uns aus der Reserve zu locken. Er präsentierte seinen dicken Schwanz wie einen beweglichen, lebendigen Köder. Wir reagierten nicht, aber weil wir immer wieder zu ihm rüberschauten, fühlte er sich wohl bestätigt. Er ließ seine Zunge über seine geöffneten Lippen kreisen und starrte dabei zwischen unsere Schenkel, als könne er unsere Schwänze hypnotisieren. Seinen ersten Punktsieg erzielte er, als er mit beiden Händen seine Arschbacken spreizte und uns seine Rosette zeigte. Widerwillig schnaufend drehte sich Murat auf den Bauch, weil er einen Steifen bekam.
Die absolute Schamlosigkeit dieses Typen imponierte mir, obwohl ich das nie zugegeben hätte und noch viel weniger mit ihm verwechselt werden wollte. Wenn ich mich erinnerte, dass ich mir neulich erst vorgestellt hatte, wie er in mich eindringt, bekam ich heiße Ohren. Das musste Murat nicht wissen. Dass ich jetzt auch zu denen gehörte, die gerne ihren Arsch hinhielten. Anscheinend gab es in mir noch irgendeinen kläglichen Rest, der sich dafür schämte. Oder der sich davor fürchtete, von Murat abgelehnt zu werden.
Jetzt ließ der Typ sich was Neues einfallen. Er saß uns zugewandt mit gekreuzten Beinen wie ein Yogi, die Schultern durchgedrückt. Er beachtete uns auch nicht mehr, gerade mal ab und zu ein träger Blick wie aus irgendeinem wohligen Jenseits. Er legte sein Kinn auf die Brust. Sein Schwanz ragte jetzt hart nach oben, voll ausgefahren, berührte fast sein Gesicht. Er streichelte ihn, mit langsamen, konzentrierten Bewegungen, vollkommen in sich vertieft. Damit traf er bei mir einen Nerv, ich bekam auch einen Ständer und zog meine Knie hoch.
«Wie siehts aus», fragte ich Murat, «machen wir was mit dem Typen?»
Von Murat kam nur ein Brummen. Wollte er Paul nicht betrügen, war es das?
«Hoch, alter Sack. Nicht so träge.» Ich schlüpfte im Sitzen in meine Badehose, um rüberzugehen zum Gebäudetrakt mit den Duschen. «Na, komm.»
Der Typ schlang sich sein gelbes Handtuch um die Hüften und sah abwartend zu uns rüber, hielt uns vielleicht für ein Paar, das jetzt Stress hatte wegen ihm.
«Ich muss erst mal meditieren. Ob ich Bock hab. Dann komm ich nach. Toiletten?»
«Ziel erkannt.»
Ich spürte Murats Blicke im Rücken und ebenso die Blicke unseres Verehrers, und ich lief langsam über die Wiese, im Bewusstsein meiner Geschmeidigkeit und Kraft. Es fühlt sich gut an, wenn einer so scharf auf dich ist, wie ich es von dem Typen annahm.
Ich stieg die breite Freitreppe hoch, ohne mich umzuschauen, und durchquerte die leeren Gänge zwischen den Umkleideschränken. Auch auf dem Klo war kein Mensch. Eine Reihe von fünfzehn oder zwanzig Pissbecken, ich blieb ungefähr auf der Mitte. In der warmen, trockenen Luft hing der Zitronengeruch der Beckensteine. Eine Fliege stieß summend gegen das Oberlicht. Der Typ kam kurz nach mir herein und stellte sich ans Nachbarbecken. Ich holte meinen Schwanz raus. An Pissen war nicht zu denken. Wir lächelten uns zu, und er wirkte plötzlich viel schüchterner als draußen auf der Liegewiese. Er löste den Knoten seines Handtuchs und hängte es sich um den Hals. Seine Erektion hatte den Weg gut überstanden, und er fing wieder an sich zu streicheln, ohne dabei meinen steifen Schwanz aus den Augen zu lassen. Ich wollte mich anfassen, doch er drückte meine Hand runter. Dass ich ihn berührte, wollte er genauso wenig – was sollte das werden? Ich stand mit hängenden Armen da und litt vor Geilheit, während ich zusah, wie er sachte seine Fingerkuppen über seinen harten, geäderten Schaft streichen ließ bis hoch zur dunklen Wölbung der Eichel, die vorne schon glänzte, und langsam wieder zurück zu seinen unrasierten Eiern. Und dann passierte etwas, das mich schwer beeindruckte. Ein Beben rollte durch seine Schenkel und Lenden. Er bog den Körper zurück, schloss seine Hände wie eine umgestülpte Schale und ließ seinen zuckenden Schwanz eine fette Ladung Sperma hineinspritzen, ohne ihn dabei auch nur einmal zu berühren. Schließlich schleckte er die Schale aus und legte den Kopf in den Nacken – eine einzige, harmonisch fließende Bewegung. Zirkusreif, dachte ich.
Ich wusste nicht, ob die Nummer für ihn jetzt gelaufen war. Er lächelte mich mit glänzenden Lippen an und ging in Hocke, seine breiten Schultern zwischen unsern Pissbecken an die Wand gedrückt. Er tat alles betont langsam, als wollte er jeden Handgriff auskosten, und als ich mich daran gewöhnt hatte, wuchs meine Erregung bis an diese heikle Grenze, wo du es beenden oder abbrechen willst. Er hakte den Gummizug meiner nassen Badehose unter meine Eier und nahm meinen überfälligen Schwanz in den Mund. Ich stöhnte auf und stützte mich an der Wand ab. Er stellte sich mit mir offenbar auch noch andere Sachen vor, genau wie ich, doch als er auf die Kabinen deutete, schüttelte ich den Kopf, weil ich jeden Augenblick mit Murat rechnete.
Nach einer Weile flog die Tür auf. Der Typ grunzte und schluckte meinen Schwanz bis zum Anschlag, seine Hände zogen mir die Badehose über den Arsch, er hielt mich fest. Bestimmt wartete er genauso auf Murat!
Doch es war nicht Murat, der zu uns hereingesaust kam, sondern ein hochgewachsener Junge in triefenden Badeshorts. Auch seine schwarzen, langen Locken klebten ihm klitschnass auf den mageren Schultern. Seine Haut war so hell, dass ich beim Anblick seiner Brustwarzen und seiner vollen Lippen an ein Märchenbuch aus meiner Kindheit denken musste, Schneewittchens kirschroten Mund. Der Junge blieb wie angewurzelt 
stehen. 
Ich fragte mich, was ich in seinem Alter gemacht hätte; er war vielleicht zwölf. Da war plötzlich wieder diese frühe Erinnerung an ein Hallenbad, gegenüber duscht ein Mann, kein Alter, kein Gesicht. Ich sehe nur seinen dunkelroten, steifen Schwanz. Mein Schwanz ist auch steif, und wir duschen und duschen. Noch wochenlang quält mich die Enttäuschung, als er fluchtartig den Duschraum verlässt.
Schneewittchen erholte sich schnell von seiner Überraschung, strich sich die Haarsträhnen aus der Stirn und blickte mir hochmütig ins Gesicht, als beleidige ihn unser Anblick, aber nur auf einer niederen Ebene, ungefähr wie Tiere, für die ja auch andere Regeln gelten. Er fixierte uns kalt. Sein Mund ging auf, wohl ohne dass er es merkte. Sich anstandshalber an ein Pissbecken zu stellen, war ihm wohl zu riskant – er blieb vorne in Reichweite der Tür, die er mit einer Hand zuhielt. Die andere zögerte noch, rutschte aber dann in seine nasse Badehose.
Ich lächelte ihm zu, doch er hatte nur noch Augen für meinen Schwanz. Ich gab mir Mühe, dass er möglichst viel davon zu sehen bekam, zog ihn langsam raus und schlug ihn von beiden Seiten ins Gesicht des Typen. Schneewittchens Augen wurden rund. Schließlich ließ er doch die Eingangstür los und rückte bis auf zwei Becken zu uns heran. Seine großen Füße hinterließen Wasserflecken auf den rostbraunen Fliesen. Ich sah seine dunklen Lippen und den weichen Hals, seine kindlichen Bizeps und diesen biegsamen Rumpf. Er gefiel mir. Ich fand kein klares Bild, was ich von im wollte. Ich stellte mir vor, ihn zu ficken, aber im selben Moment wollte ich auch, dass er mich fickt; ich lag auf dem Rücken, die Beine um seinen schmalen Hüften, und seine nassen Haare fielen kühl in mein Gesicht.
Ich lächelte Schneewittchen noch einmal zu, und diesmal reagierte er immerhin, indem er mir mit ausdruckslosem Gesicht die Zunge rausstreckte und gleich darauf seine Badehose runterzog. Sein langer, steifer Kinderschwanz, vom Hosengummi kurz nach unten gedrückt, schnellte hoch und schlug mit einem leisen Klatschen gegen seine Bauchdecke. Er war gar nicht mehr kindlich in seiner Härte, gerade und hell wie ein Milchbrötchen, ohne das kleinste Haar ringsum. Und plötzlich schaute mich der Junge offen an, mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen, als wollte er mich etwas Wichtiges fragen, und er stöhnte auf und packte seinen Schwanz.
Ich schob mich tief ins Saugmaul meines Typen rein, kurz vor der Explosion. Schneewittchen schloss die Augen. Sein Mund verzerrte sich. Er wichste mit schnellen, kurzen Bewegungen, die Eichel freilassend. Als ich sein Sperma hoch spritzen sah, kam es mir auch, drängte in uferlosen Schüben aus mir heraus, und der Typ hielt meinen Arsch umklammert und schluckte.
Schneewittchen war schon ins Freie verschwunden, als ich wieder klar denken konnte. Der Typ wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und wir gingen zusammen zur Wiese zurück. Ich war überrascht, wie viele Worte er auf einmal machte. Er überschüttete mich mit Fragen. Wie ich heiße. Wie alt ich bin. Ob ich gerne ficke. Ob ich ihn ficken will. Ob ich mich auch ficken lasse. Ob ich abends online bin. «Ich komme jeden Tag her», sagte er noch, als wir schon auf Murats Höhe angekommen waren.
«Man sieht sich», erwiderte ich ausweichend.
Er hinterließ ein komisches Gefühl. Irgendwie schien er unter Druck zu stehen – was war das? In letzter Zeit ertappte ich mich öfter dabei, über Leute nachzudenken, mit denen ich es gerade getrieben hatte. Ein ganz neuer Zug. Musste ich mir Sorgen machen?
 
Auch mit Murat gingen Veränderungen vor. Bisher hatte er einfach so in den Tag gelebt, gerade mal gearbeitet, wenn das Geld alle war, viel Spaß gehabt, wie es eben kam. Seine Freiheit war ihm über alles gegangen. Jetzt merkte ich, dass er sich konzentrieren wollte. Aus Respekt vor Carlo wäre ihm nie in den Sinn gekommen, Paul für sich allein zu beanspruchen. Aber das war es wohl, wovon er in Wahrheit träumte. Er sagte zu mir: «Ich weiß nicht, wie das weitergehen soll. Ich will Paul. Das ist doch ein gerader Weg, oder? Aber er? Er will mich und er will Carlo. Und noch dazu seine Freiheit. Mann!»
Oder er sagte: «Ich möchte auch mit jemand zusammen sein. So wie du und Philipp.»
Er sprach nicht von Liebe, aber ich sah, wie er litt, wenn der Kleine wegen irgendwas ein paar Tage nicht kommen konnte. Oder zum Schlafen heimging zu Carlo.
«Such dir doch mal ein bisschen Ablenkung», ermunterte ich ihn. «Ich kenne da zum Beispiel ein Kino ...»
Doch er winkte nur ab und war schon wieder zur Tür raus, um stundenweise irgendwo ein paar Pipen zu verdienen und nicht zu Hause rumhängen zu müssen. Ich glaube, er fing zum ersten Mal in seinem Leben an zu sparen, vielleicht für einen bestimmten Tag, einen neuen Anfang irgendwann.
Mit Philipp und ihm lief es gut. Manchmal führten sie sogar lange Gespräche, in der Küche, nachts. Einmal hörte ich Philipp etwas vorlesen, was mal wieder einer dieser Experten über Neukölln geschrieben hatte. «Wer die Straße hat, hat die Macht. Die Karl-Marx-Straße gehört den Türken, die Sonnenallee den Arabern. – Sag mal, stimmt das?»
«Klar, Mann», höhnte Murat. «Und die Bäume gehören den Spatzen und die Dächer den Tauben. Und kaum schlägst du die Zeitung auf, kacken sie dir alle rein.» Sie lachten. Sie lernten sich kennen, ganz ohne mich. Dass Sex am Anfang einmal eine Rolle gespielt hatte, erschien im Nachhinein fast unglaublich, war aber zugleich eine gute Basis, ein gemeinsamer Nenner, ohne den sie sich draußen in den Straßen niemals beachtet hätten.
Manchmal wäre ich gerne wieder mal mit ihm um die Häuser gezogen. Aber da führte kein Weg ran, Murat war exklusiv gebucht. Umgekehrt war auch Paul, wenn er bei uns auftauchte, anscheinend nur noch an Murat interessiert. Bis auf diesen Morgen Ende August. Der Kleine war um sechs aus dem Nachtdienst direkt zu Murat gekommen. Ihr Stöhnen drang durch die Zimmertür und erregte mich. Ich war aus Solidarität mit Philipp zusammen aufgestanden und mischte ihm sein Spezialmüsli zusammen, während er duschte. Er packte ein paar Sachen ein, weil er wegen eines Nachtdrehs erst am nächsten Tag wiederkommen würde. Nachdem er gegangen war, konnte ich nicht mehr einschlafen und stieg mit einem Pott Kaffee aufs Dach. Es war ein graugrüner, schwüler Tag. Ein feiner Sprühregen verschleierte den Blick über die Stadt. Ich setzte mich auf die Holzbank, streckte meine Beine aus und sah der Welt beim Versinken zu. Ich blieb nicht lange allein. Paul kam zu mir hoch, gefolgt von Murat. Sie hatten sich auch Kaffee gemacht und trugen wenigstens Jeans, während ich wegen des Regens meine Sachen unten gelassen 
hatte. 
Ich merkte gleich, dass etwas nicht stimmte. Paul küsste mich zur Begrüßung wortlos auf die Wange. Dann saß er da wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln. «Was ist passiert?», fragte ich.
«Darf ich’s ihm sagen?», fragte Murat.
Der Kleine nickte erleichtert.
«In seinem Nachtdienst ist einer gestorben. Es war das erste Mal.»
«Das tut mir leid, Paul.»
Er nickte wieder und lächelte mich verschwommen an. Wir saßen lange so zusammen im Regenstaub und schwiegen in unsere Tassen.
«Ihr beide», sagte Murat irgendwann leise, «ihr seid auf dieser Welt meine besten Freunde.»
«Carlo ist auch dein Freund», sagte Paul sanft.
«Und Philipp», fügte ich hinzu.
«Ja.» Murat sah uns nicht an. «Das ist wohl so.»
Wir lächelten uns zu, der Kleine und ich, und die Traurigkeit, die er aus seinem Nachtdienst mit hergebracht hatte, hing wie ein großer Mantel über unsern Köpfen und Schultern. Auf einmal standen wir beide auf und umarmten uns, blieben eng umschlungen auf dem Dach stehen. So hatte er damals am Meer mit Murat getanzt ... Ich weiß nicht, was der Kleine an diesem Morgen gerade bei mir suchte, aber plötzlich umklammerte er mich fest, presste sich an mich, und wir küssten uns. Seine Hände fuhren fordernd über meinen Körper. Seine jähe Erregung sprang auf mich über, machte mich wehrlos, und obwohl er mir gerade bis zur Nase reichte, schmolz ich zwischen seinen Händen wie Wachs.
Bestimmt merkte Paul, dass ich anders war als im Frühling, nachgiebiger, offener, und es machte ihn wild. Vorhin hatte ich noch mit Philipp gefickt, und als der Kleine das mitbekam, stöhnte er laut auf. Seine starken Arme hielten mich gepackt. Er keuchte meinen Namen und schob mir zwei Finger in den Arsch.
«He, Leute.» Murat räusperte sich. «Gehen wir lieber runter.»
Wir kehrten zurück in die Wohnung. «Zu mir rein», sagte Murat. Paul stolperte beim Ausziehen über sein Hosenbein, und Murat hielt ihn, damit er nicht hinfiel. Der Kleine war wie von Sinnen. Er drückte mich auf Murats Liege, nahm gerade mal ein bisschen Spucke und drang hastig in mich ein. Ich zischte vor Schmerz und krallte meine Hände in Murats zerwühltes Laken. Nach wenigen Stößen war Paul schon gekommen, ohne dass sein Stöhnen es verraten hätte. Aber ich spürte sein Sperma in mir.
«Weiter?», flüsterte er. Ich antwortete mit einem Druck meiner Arschbacken. Paul blieb einfach in mir drin, sammelte sich ein paar Sekunden, bis er wieder konnte, und dass er bereits in mir gekommen war, blieb unser kleines Geheimnis.
Ich machte mir Sorgen wegen Murat. Er lehnte in der offenen Balkontür. Ich hätte ihm bei Gelegenheit lieber selber beigebracht, dass ich jetzt auch passiv war. Außerdem hoffte ich, dass er kein Theater machen würde, weil der Kleine mich fickte. Blieb nicht schließlich alles in der Familie?
Keine Ahnung, ob der Kleine ihn mit einem Blick herangeholt hatte, aber als sich Murat neben uns auf die Bettkante setzte, ging es mir gleich besser. Wir hatten uns nie gestreichelt. Konnten wir darauf etwa stolz sein? Ich griff nach seiner Hand, und er ließ sie mir. Sie roch nach Sex, genau wie das Laken. Ich drückte mein Gesicht hinein und stöhnte in seine feste, warme Handfläche. Auch für Paul war es befreiend. Er ließ sich jetzt gehen, trieb wimmernd und röchelnd seinen dicken, steifen Schwanz in mich rein, und es kam mir vor, als kämpfte er um sein Leben. Ob Murat das auch so empfand? Er blieb still neben uns sitzen. Eine Hand gehörte mir. Die andere, soweit ich das mitbekam, streichelte Pauls Rücken.
Und dann war es wieder so weit. Der Kleine presste sich mit seiner ganzen Kraft in mich hinein und stieß einen langen, klagenden Schrei aus. Seine Arme umschlangen meinen Brustkorb. Sein Schwanz bäumte sich in mir auf. Auch diesmal fühlte ich wieder sein Sperma und presste meinen stöhnenden Mund in Murats Hand.
Ach, Murat, Murat. Beim Anblick seines Gesichts erschrak ich. Hasste er mich jetzt sogar? Der Kleine wälzte sich erschöpft zur Seite. Ich setzte mich auf. Murat sah mich kurz an, bevor er aufstand, und in seinen Augen herrschte eine solche Verzweiflung, dass ich zurückprallte. Alles zwischen uns stand auf dem Spiel. Er ging zur Balkontür und sah hinaus. Das Schweigen presste unsere Lungen zusammen. Wir waren zu weit in die Tiefe vorgedrungen. Der Kleine spürte die Gefahr, legte seinen Arm über die Augen und stellte sich tot.
«Ich geh mal duschen», sagte ich mit belegter Stimme und verließ schnell das Zimmer.
 
Das hatte mir noch gefehlt, ein scheiß Eifersuchtsdrama! Selber Schuld. Ich hätte es schließlich wissen müssen. Warum hatte Murat nicht gleich auf dem Dach gesagt, heh, Leute, halt mal?
Ich war so überzeugt von Murats Eifersucht, dass ich auf gar keine andern Ideen kam.
Wir begegneten uns an dem Tag nicht mehr. Erst war ich draußen unterwegs, Post, Drogerie, Supermarkt, brav nach einer Liste von Philipp, und bei meiner Rückkehr fand ich die Wohnung leer. Murats Zimmertür stand offen. Ich sah das zerwühlte Bett. Ging er mir aus dem Weg? Oder war es umgekehrt: dass ich ihm nicht begegnen wollte, weil ich mich schuldig fühlte? Jedenfalls verstaute ich die Einkäufe, briet mir ein paar Eier und machte mich aus dem Staub, seit Wochen zum ersten Mal wieder mit Jeans und festen Schuhen. Nach dem stundenlangen feinen Regen sank am Nachmittag die Temperatur. Ein erster Hauch des bevorstehenden Herbstes hing in den Straßen, und ich streunte lange ziellos durch die Stadt, die mir mit ihrer gewaschenen Luft wie verjüngt vorkam. Oder lag es daran, dass ich selber älter geworden war?
Murat ging mir nicht aus dem Kopf, sein verzweifeltes Gesicht. Ich wollte doch gar nichts von seinem Kleinen. Von mir aus sollte er ihn heiraten und hinter einem Schleier verstecken! Warum machte er eigentlich ständig Stress? Er war ein anstrengender Freund. Obwohl ich die Nacht ohne Philipp ursprünglich irgendwo draußen hatte verbringen wollen, lief ich gegen Abend nach Hause zurück. Es wäre ein Fehler gewesen, Murat auszuweichen oder auch nur den Eindruck zu erwecken. Er war jedoch noch nicht aufgetaucht. Ich versuchte es mobil – abgeschaltet. Also beschloss ich zu warten und machte es mir mit einer Menge Futter vor dem Fernseher gemütlich, bis mir nach Mitternacht die Augen zufielen und ich rüberwechselte ins Schlafzimmer.
Irgendwann weckte mich mein Handy. Ich hörte ein schweres Atmen, dann Murats Stimme: «Hab ich dich geweckt?» Draußen eine Vorahnung des Tageslichts.
«Nicht doch. Ich sitze in der Küche und lege mir die Karten, wie immer um die Zeit.»
Er lachte nicht. Wieder dieses schwere Atmen. Hatte er getrunken? «Ich muss mit dir reden», sagte er.
«Ja. Gut.»
«Hast du Zeit?»
«Klar.» Jetzt hörte ich deutlich, wie er einen Schluck trank, aus einer Flasche. «Was trinkst du?»
«Nichts. Ich dachte, ich muss mir Mut antrinken.»
«Musst du nicht.»
«Was weißt denn du.»
Ich schwieg. Auch Murat sagte nichts, und so fragte ich schließlich: «Ist es wegen Paul?»
«Nein.» Er zögerte. «Es ist ...»
Ich ließ ihm Zeit und wurde allmählich hellwach.
«Dass du dich ficken lässt», sagte er.
«Jetzt weißt du es also.»
«Das meine ich nicht. Ich wusste es ja längst. Ich sehe doch, wie du dich veränderst.»
«Tänzle ich neuerdings?»
«Nein, im Gegenteil. Als ob dich irgendwas erdet und ausbalanciert.» Er stöhnte gequält. «War es Philipp?»
«Der erste? Ja.»
«Wie, und jetzt auch noch andere?»
«Ja.»
«Oh, Mann.» Er nahm wieder einen glucksenden Schluck. «Und wie kriegst du das hin, ich meine, wie wirst du damit fertig?»
«Gut. Ich mag es. Ich will es.»
Murat schwieg ungläubig.
«Das war nicht immer so. Früher hab ich es nicht gewollt. Oder noch nicht gewusst.»
«Das sagt Paul so ähnlich.» Er seufzte gequält. «Mit dreizehn hat er angefangen, alles zu ficken, was irgendwie stillhielt. Aber erst mit sechzehn fing er an zu kapieren, dass er auch selber ’ne Muschi hat.»
«Und du bist nicht sauer wegen ihm?»
«Nein, wirklich. Es ist ... Ich hab ja gesehen, wie er es gebraucht hat. Ich meine, sah doch wirklich dringend aus, das. Mit dir, das war okay. Aber ich hab plötzlich gedacht, dass er es sich immer woanders holen wird. Wenn er es bei mir nicht kriegt, verstehst du?»
Ich begann zu ahnen, worin Murats Kummer bestand.
«Sorry», sagte er eilig, «ich bin wohl besoffen.»
«Wofür entschuldigst du dich?»
«Ich weiß nicht. Tu ich ja nicht. Ich will dir was erzählen. Hörst du mir noch zu?»
«Ja.»
«Da war dieser Traum. Ist schon so viele Jahre her. Wir kannten uns noch nicht. Noch lange nicht ... Ich war höchstens in dem Alter, wo das Wichsen anfängt. Egal. In dem Traum hatte ich einen besten Freund, so was wie dich, aber wir waren nicht in der Stadt und alles fühlte sich viel glücklicher an, eben ein Traum. Ich erinnere mich nicht, wie er aussah, aber wir waren sehr eng, auch körperlich, ich kann das nicht beschreiben, aber auch unsere Körper waren in dem Traum immer irgendwie dicht zusammen, und es steigerte sich immer noch, beim Schlafen oder Rumtoben, in jeder Bewegung war er da, wie ineinander, so dicht, im Laufen, im Liegen, und ich war so glücklich, wie es das im Wachsein niemals 
gibt.» 
Ich wartete. Und erinnerte mich, dass er schon einmal von einem Traum angefangen hatte. Vor Jahren in Delias Fabrik. An diesem Regentag – das erste Mal sein Schwanz in meinem Mund.
«Oli?»
«Ja.»
«Okay. Ich dachte ...»
«Was denn?»
«Ich dachte plötzlich, du bist nicht mehr da.»
«Doch. Ich hör dir zu.»
«Das war es schon. Ist alles.»
«Wie, alles?»
«Der Traum. Der Traum ist aus. Ich weiß nicht, was ich im Schlaf gesagt oder gemacht habe, mitten in diesem großen Glück. Plötzlich wurde es hell. Ich wusste erst nicht, aber es brannte wirklich Licht, die große Deckenlampe, und mein Bruder und meine Schwestern standen mit Mutter im Hintergrund, und mein Vater hatte mir die Decke weggerissen und bestrafte mich. Er schlug mich erst mit der Hand, und als ihm das Handgelenk wehtat, brach er eine Strebe aus dem Doppelstockbett raus und schlug mich weiter. Ich war elf. Er schlug mich fast zehn Minuten lang. Er hat mir nie gesagt, 
wofür.» 
«Murat?»
«Nein, nein. Ist vorbei. Sag nichts. Jetzt nicht. Alles vorbei.» Geraschel. «Warum ich dich anrufe? Ich weiß auch nicht mehr ...» Lallte er? «Was ist das überhaupt für ’n Gespräch, sag mal? Alter, ich bin voll im Arsch.» Er schien das sehr komisch zu finden oder tat zumindest so, doch dann verschluckte er sich und bekam einen Hustenanfall.
«Wo bist du denn?», rief ich. «Komm nach Hause!»
Er schwieg. Das Glucksen der Flasche.
«Hör auf zu saufen, Mann! Was ist denn los? Sind wir Freunde?»
«Sind wir? Sind wir. Olifratz. Olischatz. Ich liebe dich wie meinen Bruder. Nein, mehr, mehr, entschuldige.»
«Komm nach Hause. Oder soll ich dich irgendwo abholen?»
Wieder sein Schweigen.
«Soll ich zu dir kommen?»
«Ja, das würdest du tun?»
«Klar. Gerne. Wo bist du?»
«In meinem Zimmer.»
Die letzten Worte waren kaum noch zu verstehen. Dann beendete er die Verbindung.
 
Seine Zimmertür war nur angelehnt. Er lag im matten Schein des ersten Tageslichts auf seinem zerwühlten Bett, neben sich auf dem alten Dielenfußboden eine 
Halbliterflasche Wodka, zwei Drittel leer. Er lag nackt auf dem Bauch. Den Kopf auf den Armen. Und schlief. Oder tat so. 
Ich hockte mich neben die Liege. Sein Atem ging gleichmäßig und roch nach Schnaps, aber nicht unangenehm. Ich hatte mich noch nie vor Murat geekelt. Ich nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und betrachtete seinen hingestreckten Körper, seine Schultern, die Bahn seiner Wirbelsäule, wie sie zwischen der hohen Wölbung seiner Arschbacken auslief. Wie gerne ich ihn berührt hätte, seine warme Samthaut, meine Hand in seinen Nacken gelegt. Andere schwule Jungs fassten sich doch auch dauernd an, ohne was dabei zu denken. Warum ging das bei uns nicht? Vielleicht hatte Philipp doch Recht. Ich war in Murat verliebt, so lange Zeit schon, hoffnungslos wie ein kleines Mädchen.
Zugleich glaubte ich ihm nicht. Eben hatten wir noch telefoniert, und jetzt lag er schon im Koma? Andererseits kannte ich das: es konnte ihn schlagartig umhauen. Aber wie er dalag! Sein muskulöser junger Arsch, mitten auf dieses Lotterbett platziert – das war kein Zufall, nicht bei einem prüden Typen wie Murat.
Ich beugte mich über ihn, und es war das zärtlichste Flüstern, das ich hinbekam: «Du schläfst schon?»
Natürlich, er antwortete nicht.
«Dann träum schön.»
Keine Reaktion.
Ich küsste behutsam seine Schläfe. Im Zweifelsfall ein Gutenachtkuss. Dann kam ich auf die Beine und wollte gehen. Doch plötzlich hielt er mein Handgelenk fest, ohne sich sonst zu rühren. Seine Augen blieben geschlossen, sein Atem zeigte keine Veränderung.
«Okay ...» In meinem Kopf war nur noch ein Summen und Sausen. «Warte ...» Ich löste seinen Griff und strich ihm über die Hand. «Bin gleich zurück.»
Ich holte Philipps Gleitgel aus unserm Schlafzimmer. Das funktioniert bei mir wie der Pawlowsche Reflex: sobald ich diese Gummiflasche nur anfasse, kriegt mein Schwanz Format. Murat lag hingebreitet da wie vorher, aber ich war sicher, dass die Wodkaflasche ein Stück weiter am Bett stand. Und auf einmal sah ich ihn wieder vor mir, nackt im Bad, mit der Haarschneidemaschine, und hörte seine heisere Stimme: Ich will, dass du es machst.
Ich legte mich neben ihn, auf der Wandseite, wo etwas mehr Platz war, und ließ meine Hand über seinen Rücken wandern. Wie eine Jungfrau, dachte ich, der du nicht wehtun darfst. Ich musste mich erst an den Gedanken gewöhnen. Wollte er es wirklich? Obwohl ich schon viele Jahre an seinen Körper dachte, war mir nie in den Sinn gekommen, ihn zu ficken. Auch da mochte Philipp Recht haben: ich wollte Murat als großen Bruder, und ich wollte alles von ihm. Aber der Kleine fickt eben nicht den Großen, oder?
Ich streichelte seinen Arsch und lauschte auf seinen Atem. Er behielt sein Versteckspiel bei, doch ich spürte deutlich, wie die Spannung in ihm wuchs. Dieser Traumkörper, dem jeder gehorchte, war so voll Angst. Hatte er mich ausgewählt? Als letzten Vertrauensbeweis? Allmählich begann ich zu begreifen, dass ich Murat haben konnte. In ihn eindringen. Ihn ficken!
Mein Puls raste. Mein Schwanz wurde so steif, dass er schmerzte, sobald ich ihn losließ. Ich zog meine Unterhose aus und schmiegte mich an Murats Seite. Meine Lippen berührten seinen Hals. Ich küsste ihn in den Nacken, zwischen den Schulterblättern. Ich war auch einmal ein Anfänger gewesen, und Philipp hatte alles richtig gemacht. Vielleicht hatte Murat sich sein erstes Mal sachlicher gewünscht, bloß als Test eben, wenn schon. Jetzt ging es nicht mehr um ihn. Er konnte sich seine komplizierten Gefühle gerne in die Haare schmieren. In das, was davon übrig war. Er sollte es ruhig endlich erkennen, der Blödmann. Ja, ich stand auf ihn, war geil auf ihn wie Nachbars Lumpi. Ich war nicht cool, ich wollte überhaupt nicht cool sein, ich wollte meinen Freund Murat – schon lange.
Ich rutschte tiefer, drückte mein Gesicht zwischen seine Arschbacken und fing an, ihn zu lecken, zuerst die Ritze, langsam und vorsichtig. Dann wurde ich mutiger und stieß meine Zunge in sein haarloses, überraschend weiches Arschloch, ließ sie kreisen, tief und nass.
Ich hockte mich rittlings über seine Schenkel und schnappte das Gleitgel vom Boden. Ich drückte einen ganzen Batzen davon in sein Loch, massierte es mit einem Finger nach drinnen, ohne Widerstand zu spüren. Dann schmierte ich meinen Ständer ein, der sich zwischen meinen Fingern so hart anfühlte, als gehörte er nicht mehr zu meinem Körper. Scheiß auf dein Versteckspiel, mein Murat! Ich stöhnte hemmungslos, als ich mich auf ihn legte und meinen Schwanz zwischen seine Arschbacken drückte.
Wir warteten. Beide. Ich fühlte es.
Und dann hielt ich es nicht mehr aus. Ungeduldig fasste ich nach unten und lenkte meinen Schwanz mit einem Griff in sein Ziel. Langsam, langsam ... Ich gab mir die größte Mühe. Meine Eichel schob sich durch Murats Schließmuskel, und ich hielt inne, so lange es ging. Er gab keinen Mucks von sich, aber sein Atem verriet jetzt endgültig, dass er bestimmt nicht mehr schlief. Er schnaufte leise, und ich sah seine angespannten Muskeln, seine Fäuste ...
«Lass los», flüsterte ich. «Ich bin es.»
Murat stöhnte leise auf, und diese winzige, lang ersehnte Antwort trieb mich weiter vorwärts, langsam... Seine Fingerknöchel wurden weiß. Ich zögerte, versuchte, mich nicht zu bewegen, und nach einer Weile fühlte ich es. Mein Schwanz fühlte es. Mein ganzer Körper. Wie Murat mir nachgab.
Vorsichtig begann ich, ihn zu stoßen. Lange dauerte es jedoch nicht mehr. Zwischen uns war zu viel ungesagt – und ich war viel zu erregt. Ich sah seinen Mund aufgehen, er drehte sein Gesicht nach unten und biss sich wohl in den Arm. Ich hörte ihn zischen, doch seinen Körper wollte, dass ich weitermache. Ich fickte ihn, so lange ich konnte. Bremste. Wartete. Machte weiter. Brachte alles zum Einsatz, was ich über das Hinauszögern gelernt hatte. Doch es ging nicht mehr lange, ich war überfällig. Konnte es nicht aufhalten. Spürte bald, wie es mit aller Gewalt aus mir hinausdrängte.
Ich biss ihm in die Schulter und stieß noch einmal zu, wieder, tiefer, und dann kam der ganze Mist, den wir getrieben hatten, wie ein Staudamm brach es auf und schwemmte die verhunzten Jahre weg, die Angst und die Grimassen wurden aus mir hinausgeschleudert, und zum Schluss hörte ich mich noch herumstammeln, meine Lippen auf seiner Wange, warum wir so feige gewesen waren. Und dass ich ihn liebe, stammelte ich ungefähr, bevor ich mit einem lauten Schluchzen auf Murat zusammenbrach.







Günstige Prognose
 

Zum ersten Mal ist Philipp länger weg, für drei Wochen in Tschechien in diesen alten Studios, wo sie immer die Märchenfilme drehen, und das Budget ist zu schmal, um zwischendurch mal nach Hause zu kommen.
Noch keine ganze Woche, aber er fehlt mir mehr, als ich für möglich gehalten hätte. Ich könnte rausgehen und mich ablenken mit anderen. Und das mache ich ja auch. Aber sie lenken mich eben nicht ab, die andern. Er fehlt mir. Seine Abwesenheit verändert die Stadt. Mir fehlt das Geräusch, wenn er die Wohnungstür aufschließt. Seine Schritte im Flur. Sein Geruch, wenn wir uns begrüßen, seine seidige, nach Philipp duftende 
Haut. 
Gibt es so etwas wie Bestimmung? Haben wir uns gefunden? Sind Philipp und ich füreinander bestimmt? Ich bin immer noch scharf auf ihn, aber das ist nur ein Teil. Vielleicht hat es sich insofern verändert, dass ich allmählich Vertrauen fasse. Ich spüre, dass er es ernst meint und mir nicht gleich verloren geht, kaum wechselt mal das Wetter. Die Uhren ticken anders. Ich kann auch morgen noch mit ihm ficken, das hoffe ich zumindest. Nein, eigentlich weiß ich es.
Als ich meinen Eltern davon erzählte, wollten sie nicht glauben, wie das auf Dauer halten soll, wenn wir auch noch mit andern rummachen. Aber das ist genau der Punkt, warum es hält. Weil wir uns nichts vormachen. Weil wir uns gegenseitig zu akzeptieren versuchen, wie wir eben sind. Weil wir uns achten.
Dass wir uns lieben, ist das Haus, in dem wir leben. Sex hat daran mitgebaut, aber jetzt steht es, unser Haus, und ohne Sex stürzt es noch lange nicht ein. Wir werden weiter daran bauen, was denn sonst.
Auch Murat liebe ich, das weiß ich heute und kann es endlich zugeben. Er wird immer ein Teil von mir sein, und ich würde gerne wieder mit ihm schlafen, obwohl ich weiß, dass es dazu wohl nie mehr kommen wird, weil er einen anderen Weg gehen muss.
Ich habe Philipp erzählt, was passiert ist. Er war sehr still. Ich hätte ihm das so nicht zugetraut, aber er versteht sehr genau, was Murat hinter sich hat. Als er bei uns auszog, haben sich die beiden lange umarmt.
Murat arbeitet wieder Vollzeit bei seinem Onkel und wohnt jetzt mit Paul zusammen. Carlo ist einverstanden und verbringt die nächsten zehn Monate für einen Entwicklungsdienst in Afrika.
Sie haben mich zum Essen eingeladen, Murat und Paul, heute Abend nach Pauls Dienst. Murat lernt nämlich kochen, und angeblich hat Paul schon drei Kilo zugenommen und wird dabei zusehends häuslicher.
Hauptsache, sie sind glücklich.
Ich bin gespannt.
 
Am letzten Abend vor seiner Abreise mixte uns Philipp mehr als nur einen Gin-Tonic. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, dass wir gemeinsam irgendwas unternehmen sollten, um bloß keine Trübsal aufkommen zu lassen – ich sollte mir etwas wünschen.
Aber mir fiel nichts ein.
«Dann gehen wir jetzt in die Sauna», entschied er.
Es gibt eine gleich neben dem Pornokino, wo ich mich zum ersten Mal von andern hatte ficken lassen, und wir kamen beschwipst dort runter und nahmen eine große Kabine.
Doppelpremiere, Sauna und dann noch mit Philipp. Wir waren sehr albern, aber unter der Oberfläche auch ein bisschen angespannt. Das löste sich erst im Dampf. Wir hatten geduscht und uns zum Aufwärmen für den Dampfraum entschieden. Dass unsere Körper da drin so glitschig wurden, gefiel mir am meisten, und dass sich gleich eine dieser weit verbreiteten Muskelglatzen diensteifrig vor uns hinkniete, ging auch in Ordnung. Ich hörte Philipps Stöhnen neben mir, und plötzlich kam es mir vor, als hätte ich das alles schon einmal erlebt. Natürlich, früher, mit Murat. Aber jetzt war es Philipp, mein Freund.
Wir streichelten und küssten uns, während die Glatze unsere steifen Schwänze lutschte. Weil wir noch nicht abspritzen wollten, waren wir beide ganz froh, als uns ein schweißglitzernder Zweimetermann die Glatze abspenstig machte. Ich sah im Dampf den Schwanz des Riesen, halbsteif, wie ein Pferd, und fragte mich, ob ich ihn verkraften könnte.
Wir holten uns von der Bar zwei Bier und gingen in unsere Kabine, ließen die Tür weit offen. «Prost!» Philipp küsste meine Stirn. «Auf unsere günstige Prognose.»
«Soll heißen?»
«Ich habe die Sterne befragt. Sie sagen, mit dir und mir, das wird längerfristig interessant. Also nimm dir die nächsten Jahre nichts vor!»
Er lächelte verlegen, und ich sah eine Sekunde lang seine Furcht, dass alles nicht wahr sein könnte. Doch dann lachten wir plötzlich und fielen uns verliebt um den Hals.
Draußen liefen die Männer und Jungs vorbei und schauten zu uns herein.
Ich saß am Ende der Liege an die Wand gelehnt, und Philipp streckte sich aus, seinen Kopf in meinem Schoß. Er spreizte seine Knie und ließ sich unters Handtuch blicken. Wir erwiderten die neugierigen Blicke.
Gestern habe ich mich noch gefragt, wie es sein wird. Zuzusehen, wenn ein Fremder Philipp fickt. Heute weiß ich das zwar, aber die Frage hört trotzdem nicht auf. Denn niemand kann sagen, wie es sich beim nächsten Mal anfühlen wird. Zuzusehen. Dabei zu sein. Und beim übernächsten Mal.
Sie streiften zu zweit durch die Gänge, Miguel, der Angolaner, und sein deutscher Freund Max. Sie waren Touristen aus Heidelberg, wo sie beide Informatik studierten. Sie blieben vor unserer Kabine stehen. Von Philipp kam ein wohliges Schnurren, das nur ich hören konnte, und er fasste sich unters Handtuch. Miguel kam als erster herein und setzte sich zu uns auf die Liege, die im Ernstfall breit genug war für uns vier. Er betastete Philipps Brust, spielte mit seiner Brustwarze. Philipp räkelte sich, und ich fühlte seinen Kopf an meinem Schwanz, der sich aufrichtete, als Miguel den Knoten von Philipps Handtuch löste.
Schließlich schlüpfte auch Max herein, schloss hinter sich die Kabinentür und lächelte mir zu. Ich dachte anfangs, er wäre ein bisschen schüchtern, so jung, wie er aussah mit seinem strohblonden Wuschelkopf und dem funkelnden Piercing zwischen den Nasenlöchern. Von wegen. Er war der erste, der sein Handtuch in die Ecke schmiss, ohne jede Hemmung seinen halbsteifen Schwanz hoch wichste und mich dabei nicht aus den Augen ließ. Seine Schamhaare waren dunkel und unrasiert. Er trug einen Cockring aus flachem Stahl.
Miguel befreite Philipp von seinem Handtuch und stülpte seine wulstigen Lippen über Philipps steifen Schwanz. Philipp schloss die Augen und stöhnte. Ich kniete mich neben ihn, damit er mich blasen konnte, und schon war auch Max zur Stelle und schob seinen Ständer fordernd zu Philipp hin. Er lutschte uns abwechselnd die Schwänze, während Max meine Brustwarzen leckte, mich küsste und seine Hand über meinen Arsch wandern ließ.
Ich untersuchte seine Ritze und stellte fest, dass er gerade erst gefickt worden war. Mühelos rutschten meine Finger in seine glitschige Wärme, und mein Schwanz ruckte an und wollte eindringen.
Ich verließ meine Ecke und brachte mich hinter Max in Stellung, dem es zu gefallen schien, jetzt alleine geblasen zu werden. Er wölbte mir seinen Arsch entgegen. Miguel bekam große, hungrige Augen, als er sah, dass ich Max gleich ficken würde, und er bog Philipps Beine hoch und leckte ihm die Eier und das Loch. Dabei starrte er auf meinen Schwanz, der sich freihändig zwischen Maxens Backen seinen Weg suchte. Meine Eichel glitt hinein, und sofort schob Max seinen Arsch zu mir nach 
hinten. 
Miguel zog Philipp ein Stück zur Seite, weg von Max. Ich erhaschte gerade noch einen Blick auf diese harten, schwarzen fünfundzwanzig Zentimeter, bevor er sie in Philipp versenkte, die ganze Länge auf einmal. Philipp schrie auf, doch vor allem aus Lust. Es war verwirrend, seine Hingabe zu sehen. Wie er Miguel küsste, seine Arme und Beine um Miguels biegsamen Leib schlang und unter seinen Bewegungen stöhnte. Max bekam zu spüren, wie der Anblick auf mich wirkte. Er schnaubte wie ein Pferd, drehte seinen Kopf zu mir nach hinten, um mich zu küssen. Dann stützte er sich mit beiden Armen an der Wand ab, und meine Stöße ließen die Wand der Kabine donnern. Es wurde ihm wohl zu heftig, jedenfalls schob er mich raus und drehte sich um. Mit einem entschuldigenden Grinsen wies er auf Miguel, dessen Arsch zwischen Philipps Schenkeln hoch und runter ging, und nickte mir aufmunternd zu. Tatsächlich hatte auch Miguels Loch offenbar gerade erst einen Schwanz drin gehabt. Obwohl noch rutschig, war es unheimlich eng, und ich hatte trotz meiner Härte Mühe einzudringen.
Philipp stöhnte unter dem Gewicht von zwei Männern. Seine Hände umfassten meinen Nacken und zogen mich mit aller Kraft nach unten.
Dass ich ihn fickte, schien irgendetwas in Miguel zu provozieren, denn auf einmal stemmte er sich hoch und warf mich ab. Dass im selben Moment Max seinen Platz bei Philipp einnahm, wirkte so eingespielt, dass ich nur verblüfft glotzte. Miguel nickte mir grinsend zu, und dann packte er mich, dass mir Hören und Sehen verging. So war mit mir noch keiner umgesprungen. Ich wollte die Sache abbrechen, fühlte mich behandelt wie eine dumme Schnalle, von der man gewohnt ist, dass sie Zicken macht, statt gefälligst stillzuhalten. Miguel sah mein zorniges Gesicht. Er lächelte und erstickte meinen Widerspruch mit einem weichen, tiefen Zungenkuss, der mir durch und durch ging.
Er war ein Zauberer. Ehe ich noch verstand, was ablief, lagen schon meine Fesseln auf seinen Schultern. Er hielt mit beiden Händen meinen Arsch in der Luft und senkte ihn langsam auf seinen steifen Schwanz herab. Jetzt war ich es, der aufschrie wie vorhin Philipp, und meine Hände umschlossen seine schmale Taille und zogen Miguel zu mir runter.
Sie waren beide leidenschaftlich gerne der Hengst, die Studenten Miguel und Max, und wer sie kurz zuvor gefickt hatte, blieb uns ein Rätsel. Bevor wir zu viert an der Bar saßen, wo wir ihnen auch unsere Adresse aufschrieben für ihren nächsten Berlinbesuch, tobten sich die beiden restlos in uns aus. Sie wechselten sich ein paar Mal ab. Max hatte mich lieber auf dem Bauch. Miguel drehte mich dann wider um und legte meine Beine hoch. Wenn ich anfing zu wichsen, beobachtete er mich, und sobald er meinte, dass ich kurz vorm Abspritzen war, bog er mir die Hände hinter den Kopf und leckte meine Brust und meine haarlosen Achselhöhlen.
Miguel kam zuerst. Er lachte dabei, laut und befreit, den Kopf im Nacken. Er steckte in Philipp und kam. Philipp wimmerte begeistert, die Hände hinterm Kopf, völlig aufgelöst. Miguels Orgasmus feuerte Max an. Seine Eier klatschten auf meinen Arsch und sein Schwanz stieß immer schneller zu. Sein Keuchen verriet, dass er auch gleich soweit war.
«Warte!» Philipp. Er rutschte zu mir rüber, lag seitlich vor meinem Gesicht und stopfte mir seinen Schwanz zwischen die Lippen; obwohl nach der langen Tortur nur noch halb steif, quoll das Sperma fast sofort aus ihm hervor und füllte meinen Mund.
Max lachte nicht, als er kam. Er drückte sich tief in mich hinein, dann hielt er inne. Ich fühlte, wie es aus ihm rauspumpte, und ein tiefer Seufzer war alles, was von ihm zu hören war. Nach ein paar Sekunden zog er sich schwer atmend zurück. Ich drehte mich auf den Rücken und legte meinen Kopf auf Philipps Bein. Ich war völlig fertig. Philipp streichelte meinen Schwanz, der ebenfalls nicht mehr richtig stand.
«Später», murmelte ich. «Pause.»
Doch es sollte anders kommen.
Wir verließen alle vier die Kabine, um zu duschen, bevor wir gemeinsam was trinken wollten. Es gab ein paar Duschen in der dämmerigen Vorhalle zur Dampfsauna, und dort geschah etwas, von dem ich weiß, dass es mich von nun an immer begleiten wird. Philipp lief vor mir; er führte unsern Gänsemarsch an, das Handtuch locker umgeschlungen und mit einer Hand an der Seite zusammenhaltend. Er hat so eine besondere Geschmeidigkeit beim Gehen, wenn er keine Schuhe trägt und gerade gut gefickt wurde. So geht nur er. Ich glaube, alle drehten sich nach ihm um. In den Gängen verstummten die Gespräche. Vor der Dampfsauna angekommen, warf er achtlos sein Handtuch auf eine Bank, und es haute mir fast die Beine weg, ihn vor mir stehen zu sehen. Ich warf mein Handtuch über seins. In meinem Innern brach etwas auf, das bis zu dem Moment verpanzert gewesen war, und ich wurde durchströmt von Schmerz und Glück in einem.
Jeder merkte, dass zwischen Philipp und mir etwas Besonderes vorging; sie hielten Abstand. Philipp sah mich fragend an und berührte mein Gesicht.
«Was machst du», stammelte ich, «was machst du mit mir?»
«Ich mach doch gar nichts», flüsterte er.
Ich schob ihn gegen die Wand, drehte ihn einfach nur um. Er stöhnte überrascht auf, als ich schnell in ihn eindrang, im ersten Moment mit der hungrigen Härte all der Jungs und Männer, die er schon gehabt hatte und in seinem Leben noch haben würde. Dann kehrte plötzlich Frieden ein. Wir bewegten uns nicht. Ich steckte restlos in Philipp, meine Lippen auf seiner Schulter, die Arme fest um seinen Leib geschlungen, und wir warteten beide mit geschlossenen Augen, bis ich gekommen war. Mein Schwanz hatte seine Wut verloren. Es floss aus ihm heraus wie Tränen, langsam und geborgen. Ich weinte in Philipp.
 
Eben hat er angerufen. Die Verbindung war wie aus dem Nebenzimmer. Sein Atem schien mein Ohr zu streifen. «Was machst du gerade?», fragte er.
Ich überlegte einen Moment, eine Ausrede zu finden, die zu seinem munteren Ton passte, aber dann war ich so berührt davon, ihn zu lieben und seine Stimme zu hören, dass ich ganz feierlich erklärte: «Ich schreibe unsere Geschichte auf.»
«Ah. Du schreibst. Unsere – Geschichte auf. Klar.»
«Ja.»
«Darf ich sie lesen?»
«Ich weiß noch nicht. Ich meine, ich weiß noch nicht mal genau, wovon sie eigentlich handelt. Außer natürlich von uns.»
Stille am anderen Ende. Dann: «Oliver?»
«Was?»
«Ich weiß nicht, was ich sagen soll.» Er klang jetzt ebenfalls ernst und irgendwie gerührt.
«Dann sag nichts.»
«Okay», sagte er.
«Okay», sagte ich.
«Nur eins noch», sagte er.
«Na?»
«Ich liebe dich.»
 
Ich bin froh, mit dem Aufschreiben schon durch zu sein. Hätte ich nämlich von Anfang an seine Frage im Hinterkopf gehabt, ob er es lesen darf, weiß ich nicht. Zum Beispiel, ob ich genau dasselbe geschrieben hätte.
Oder ob ich so viel über Sex geschrieben hätte.
Und soviel über Murat.
Doch, ich glaube, ich lasse ihn alles lesen. Ich weiß es noch nicht. Eigentlich ist es aber auch völlig egal. Vielleicht schauen wir immer viel zu sehr auf das, was war. Natürlich hilft es, sich zu erinnern. Aber man kann frühere Sachen eben auch ausrangieren. Wie ein paar schwere Schuhe mit Stahlkappen.
Ich sehe ihn dauernd vor mir durch die Sauna laufen. Und wie er dann sein Handtuch wegwirft. Mein Philipp. Natürlich soll er alles lesen. Ich schaue ihm dabei zu. Beim Lesen. Ich beobachte sein konzentriertes Gesicht. Bestimmt gibt es Stellen, wo er leise lacht, und dann frage ich ihn.
Gemeinsam lachen.
Ist nicht alles nachgiebig und offen, was vor uns liegt? Ich glaube, man kann eine Menge dabei lernen, wenn man sich ficken lässt. Geben wir unserer kurzen gemeinsamen Zeit nicht zuviel Gewicht, und schon gar nicht den Jahren davor. Denn es geht ja um die Zeit danach. Nach dem Ende dieser Zeilen. Nach seiner Rückkehr aus Tschechien.
Die Zeit, die vor uns liegt.
Hatte es nachts geschneit, stand ich immer schon sehr früh auf, damit ich vor allen andern den Schulhof erreichte. Noch keiner war über die Fläche gelatscht.
Da stehen wir jetzt, Philipp und ich, in der offenen Einfahrt. Nicht mal die Lampen an der Hauswand brennen, so früh ist es noch. Ich nehme seine Hand. Wir blicken auf diese weiße Landschaft, über der so viele Fragen kreisen. Und über die bis zu diesem Augenblick noch kein Mensch irgendetwas hat aufschreiben können.
 







Bonusmaterial 1
 

aus Stefan Herbst: «Entfesselt» 
 
«Das hier ist Tristan.» Der Fremde wird ihm vorgestellt, ohne dass Leon ihn sehen kann. «Tristan, das hier ist Leon, unser Frischling. Jetzt, wo ihr euch kennt, habe ich eine interessante Aufgabe für euch. Tristan, du bläst Leons Schwanz. Wenn Leon kommt, hast du gewonnen. Leon, du schafft es, dich zu beherrschen und nicht abzuspritzen. Wer verliert, wird bestraft. Nicht so schwer, oder? Jeder von euch ist sozusagen für das Leid des Anderen verantwortlich. Nun, worauf wartet ihr noch? Ich möchte etwas sehen.»
Insgeheim freut sich Leon darüber, schon so gut wie gewonnen zu haben. Er wird garantiert keinen hochkriegen. Alleine schon deswegen, weil er gefesselt ist und es ein Mann sein wird, der ihm einen bläst. Er lächelt und sonnt sich in Sicherheit.
Ein Luftzug trifft direkt auf den schlaffen Schwanz und lässt seine voreilige Zuversicht wie eine Seifenblase platzen. Eine sanfte Brise streift die reizbare Schwanzspitze und sorgt für eine Woge der Erregung, die Leon so unverhofft trifft, dass sie ihm die Luft raubt. Eine warme, feuchte Zunge wandert vom Knie aus langsam, mit aller Zeit der Welt, über die Innenseite des Oberschenkels nach oben. Dann wird ein sachter Kuss auf die weiche, rasierte Schwanzwurzel platziert. Entschlossen, sich gegen die ungewollte Lust zu wehren, zwingt sich Leon zur Beherrschung. Doch die Zunge kehrt wieder und legt den gleichen Weg am anderen Schenkel zurück. Leon lehnt den Kopf in den Nacken. Ohne dass er etwas dagegen tun kann, regt sich sein Schwanz. Er schwillt an, wächst wie eine Blume in einer Zeitrafferaufnahme und streckt sich Tristan entgegen. Fieberhaft versucht Leon, die Gewalt über seinen Körper zurück zu erlangen.
Kleine schwebende Küsse werden ihm auf die Beine gehaucht. Einer neben dem anderen, und als sein Schwanz mit einem Mal tief in Tristans Mund verschwindet, stöhnt Leon so laut, dass er vor sich selbst erschrickt. Die geschmeidige Zunge verwöhnt ihn, als wäre sie zu nichts Anderem bestimmt. Die seidigen Lippen saugen an Leons Eichel, und er beginnt, sich rhythmisch zu bewegen. Die Regeln und die Aufgabe missachtend, gibt er sich seinem Trieb hin; mit nur einem Ziel vor Augen: die Erlösung in diesem hingebungsvollen Mund. In schnellerem Rhythmus stößt er die Hüfte nach vorn. Finger wiegen seine Hoden und massieren sie. Die Realität um Leon verwischt. In seinem Kopf herrscht eine schwarze Leere. Nicht mehr lange. Bald ist es soweit. Die Zunge, die ihn beleckt. Die Lippen, die ihn fest umschließen.
Als er kommt, reißt er den Mund auf und glaubt schreien zu müssen. Doch nichts als ein langer, kräftiger Seufzer kommt dabei zu Stande. Er ballt die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten; so fest, dass er meint, sie würden die Seile zersprengen. Leon keucht, spürt, wie seine Kraft nachlässt und möchte sich gegen etwas anlehnen. Ein Paar stützende Arme bewahren ihn davor, umzukippen.
 
Mit dem Abflauen des Orgasmus kehrt auch die Erkenntnis über das Geschehene und seine Folgen wieder. Allmählich taucht Leon an die Oberfläche der Wirklichkeit und realisiert, was er getan hat oder was man mit ihm getan hat. Er hat das Spiel verloren. Er ist auf Tristans teuflische Zunge hereingefallen. Es ist erste Mal, dass ihn ein Blowjob auf solche Weise erfasst und mitgerissen hat. Und dass, obwohl es ein Mann war, der …
Zu fluchen wäre sinnlos. Dennoch könnte sich Leon für sein Versagen in den Hintern treten. Denn jetzt muss er die Konsequenzen seiner Niederlage tragen, an die der Herr ihn freudig erinnert: «Du musst noch viel lernen, Leon. Und du weißt ja: Strafe muss sein.»
Die Seile um Leons Hände werden gelöst, daraufhin wird er auch von dem Rest der Fesselung befreit. Wohlige Erleichterung durchströmt ihn. Endlich kann er sich wieder frei bewegen. Das Tuch um die Augen bleibt. Zu gerne würde er wissen, wie der Mann aussieht, der ihn soeben vom Himmel geradewegs in die Hölle katapultiert hatte.
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Bonusmaterial 2
 

aus Jan Holland: «Der Escort»
 
Jan begann tatsächlich, ihn abzutasten. Zuerst den schlanken, fast knochigen Oberkörper. Der Junge trug lediglich ein nicht ganz frisches T-Shirt, weite Jeans und ausgetretene Sneakers. Oberhalb des Gürtels gab es nicht viel zu ertasten. Unterhalb sah es anders aus. Seine Taschen waren bis auf ein paar Münzen leer. Und er trug keine Unterhose. Das wurde Jan klar, als er im Schritt des Jungen herumtastete und plötzlich etwas Längliches fühlte, was gerade härter wurde. Er umfasste den Schwanz des Jungen und rieb ihn sanft. In Nullkommanichts hielt er einen beachtlichen Ständer in der Hand.
«Nicht hier», sagte der Junge und wollte Jans Hand wegstoßen, doch Jan hielt fest.
«Wie lang ist er?»
«Das merkst du doch.»
«Lang genug.» Jan grinste. «Kannst du damit umgehen?»
«Ich kann’s dir ja mal zeigen.»
«Und wenn ich es lieber dir zeigen würde?»
Der Junge zuckte mit den Schultern, zögerte aber eine Sekunde zu lang, ehe er cool sagte:
«Kein Problem. Fünfzig Euro.»
«So billig!»
«Kannst ja was drauflegen, wenn dir danach ist.»
«Hmm, ich muss ja sicher auch noch das Hotel bezahlen, oder?»
«Wir können zu einem Kumpel gehen», antwortete der Junge. «Der hat ein Gästezimmer.»
«Okay, dann lass uns. Ist es weit?»
«Nur um die Ecke.»
Der Junge hieß Benny und hatte keine Ahnung davon, was Smalltalk war. Er hätte während des ganzen Wegs kein Wort mehr gesagt, wenn Jan ihn nicht lallend zugetextet hätte. Jan schaffte es, den Kleinen zum Lachen zu bringen. Er hatte den Eindruck, dass Benny die Aussicht nicht gefiel, dass er seinen süßen kleinen Arsch hinhalten sollte. Jan hingegen gefiel diese Vorstellung immer besser, je häufiger er Benny grinsen sah. Er hatte heute erst einmal abgespritzt. Normal waren für ihn vier- bis fünfmal.
Das Gästezimmer des Kumpels war eine renovierungsbedürftige Mansarde mit zwei Einrichtungsgegenständen: einer fleckigen Matratze, über der notdürftig ein Bettlaken glattgezogen war, und einem alten Stuhl.
«Ich glaube, wir gehen lieber ins Hotel», sagte Jan.
«Ich glaub nicht.»
Benny ging vor ihm auf die Knie und öffnete Jans Reißverschluss, und einen Atemzug später hatte er Jans Schwanz im Maul. Er mochte ein wenig unbeholfen sein, aber er machte seinen Job gut, er ging mit dem nötigen Gefühl ans Werk und verpasste Jan zunächst eine Eichelmassage, die sich gewaschen hatte. Innerhalb weniger Sekunden hatte Jan einen Mordsständer.
Benny riss die Augen auf, als er zwischen seinen Lippen spürte, welche Ausmaße Jans Schwanz angenommen hatte.
«Hilfe!», ächzte er. «Du hast mir nicht gesagt, dass er größer ist als meiner.»
«Du hast mich nicht gefragt», gab Jan zurück. «Komm, zieh dich aus. Ich hab Bock, dich zu ficken.»
Benny stand auf, wich zwei Schritte zurück, behielt seine Klamotten aber an.
Steifer bereits aus der Hose guckte. Aber es gab immer ein erstes Mal.
 
 
Von Jan Holland sind erhältlich:
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Bonusmaterial 3
 

aus Aiden Kell: Ingos Eroberungen
 
Ingo kommt pünktlich am Treffpunkt an. Seine Hosen sind schwarz und wie Jeans geschnitten. Sie liegen an wie eine zweite Haut. Ingo musste sein Paket buchstäblich hineinstopfen, und dann drücken die blöden Knöpfe über dem Reißverschluss immer noch wie Hölle. Aber nach ein paar Aufwärmübungen in seinem Zimmer hatte sich das Leder etwas gedehnt und er kann sich wenigstens bewegen, ohne sich die Eier zu quetschen. Dazu trägt er die neuste Errungenschaft aus seiner Garderobe, ein langes, übergroßes, blutrotes Hemd. Zur Not kann das seine Blöße bedecken, falls die Hose aufplatzen sollte.
Ingo betritt den Club und lässt sich an der Bar nieder. Er hat den ersten Drink gekippt und musste bereits ein Angebot ablehnen, als auch Chris seine Anwesenheit kundtut, indem er sich an Ingos Rücken presst. «Nun», schnurrt Chris, «Hallo und so weiter. Komm schon ...» Er fasst unter Ingos Hemd, tastet sich vor und aufwärts und zwickt einen Nippel. Ingo fühlt, wie sein Schwanz zur Antwort zuckt. Gott, es ist eine Weile her, dass jemand ihn von sich aus zielbewusst berührt hat.
Ingo dreht sich um. Chris ist geschminkt, die hellen Augen glitzern von dunklem Kajal betont, auf den Lippen glänzt Lipgloss und das kurze schwarze Haar ist gelackt. Sein T-Shirt ist so tief ausgeschnitten, dass ständig ein Nippel herauslugt. Beide Brustwarzen tragen Piercings, kleine Stäbe mit verschiedenfarbig funkelnden Steinen.
Chris beginnt, sich zum Beat in den Hüften zu wiegen und dreht sich dabei langsam im Kreis. Ingo holt tief Luft, als er den Ansatz der runden Arschbacken über dem tief sitzenden Bund der Shorts sieht. Er drückt sich von hinten an Chris heran und gibt ihm einen Schubs in Richtung Tanzfläche. Er wiederholt die Bewegung ein paar Mal, beinahe, als würde er Chris quer durch den Raum ficken.
Chris zieht sofort eine Show ab, seine Hüften rollen und vibrieren. Er steckt einen Finger in den Mund, lutscht daran und malt eine feuchte Spur auf seine halb entblößte Brust. Er wirft den Kopf nach links und rechts. Wie andere Luftgitarre spielen, vollführt er eine angedeutete Luft-Masturbation und umkreist Ingo dabei.
Ingo tanzt weit weniger extrovertiert. Er fällt lässig und entspannt in den Rhythmus der Musik, aber bald hat er genug davon, dass Chris ihn wie eine aufgeregte Motte umschwirrt. Er greift sich den Jungen von hinten, packt mit sicherem Griff die kantigen Hüftknochen und zieht den kleinen Arsch an sich. Chris reibt sich sofort an Ingos hartem Schwanz, er bewegt sich nun weicher und sinnlicher. Und biegt dabei den Hals zurück, um den Kopf auf Ingos Schulter zu legen. Ingo leckt über Hals und Schultern, die ihm preisgegeben werden, beißt sachte in die schweiß-lackierte Haut und Chris stöhnt mit geschlossenen Augen.
Ingo schiebt seine Hand vorne unter den Hosenbund und streichelt die glatt rasierte Haut an Chris’ Schwanz. Er lässt die Hand unter dem Bund zum Schenkel gleiten und befummelt den Arsch, die andere Hand krabbelt wieder vorne in Chris Hose und schließt sich behutsam um den heißen Schwanz. Gerade noch rechtzeitig wird Ingo bewusst, dass er im Begriff ist, Chris die Hosen runter zu ziehen.
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Bonusmaterial 4
 

aus Cliff Morten / Ken Reed: «Mit Haut und Haar»
 
Karl driftete in einer Wolke seliger Sinnlichkeit, sein Schwanz hart, seine Eier zum Bersten überladen. Immer noch erspürte er die Energieströmungen, die ihn umgaben. Sie lagerten sich alle um ihn herum, in verschiedenen Stadien der Nacktheit und Halbnacktheit, und dinierten auf seinem Fleisch, labten sich an krümelndem Köstlichkeiten, glitschigen Früchten und an dem salzigen Aroma seines Körpers. Elias und Kim, zwischen seinen Beinen, leckten beide an je einer Seite seines Schwanzes hoch. Elias bekleckerte ihn mit Soße und schlappte dann mit seiner Zunge breit über den steifen, schmackhaft verzierten Schwanz. Kim züngelte in seinen Schlitz. Christian und Sir Sebastian waren in lange Küsse vertieft. Mit der linken Hand spielte Christian mit den silbrigen Haarsträhnen des älteren Mannes, mit der rechten fütterte er ihn, nur um dann zu versuchen, mit seiner Zunge zu stehlen, was er Sir Sebastian mit den Fingern in den Mund geschoben hatte. Silvio saugte und biss Karls Nippel mit gerade genug Bösartigkeit, dass der Mann sich leicht unter ihm krümmte, bis einige Leckerbissen den Halt verloren und von ihm abrutschten. Silvio wäre lieber da gewesen, wo Elias war, und schätzte dessen Fertigkeiten im Schwanzlutschen als recht erbärmlich ein. Dagegen hatte er nichts an Kims Schlangen-Zunge auszusetzen, die federleicht eine Serpentinen-Straße zur Spitze von Karls Schwanz hoch zog. Silvio merkte sich die Zungen-Choreographie zur Nachahmung. Er war auch ziemlich überrascht von Sir Sebastian und seinen vulkanischen Küsse mit Christian. Und dann schwor er sich: bevor diese Nacht vorbei war, würde er Karls Arsch ficken.
Jason stand etwas abseits von der orgiastischen Szenerie. Er konnte das Verlangen der Männer riechen und hatte in kurzer Zeit genug getrunken, dass auch der Alkohol seine Wirkung tat, dennoch zögerte er. – «Schön, dass du noch gekommen bist.» Falls Nico wirklich meinte, was er sagte, so kamen die Worte doch völlig falsch heraus, sarkastisch und herablassend. – «Beweise mir, dass du immer noch mich willst», sagte Jason eisig. «Beweise mir, dass er dir nichts bedeutet.» Nicos Miene versteinerte. Sie starrten sich sekundenlang an, dann ließ Nico ihn stehen, und Jason merkte, dass er endgültig genug hatte von den Machtspielchen seines Liebhabers. Er hatte auch die Schnauze voll von Karls ‹Unterwerfung›, mit der er sie beide zum Narren hielt und in seinen Bann zog. Es war Zeit, die Regeln zu ändern und es Nico heimzuzahlen. Nico streifte rasch Jeans und Shirt ab und kniete neben Elias, der enthusiastisch Karls Eier verschlang, die schon von seiner Spucke glänzten. Nico flüsterte in Elias Ohr, aber Jason konnte es nicht hören. Er entledigte sich ebenfalls seiner Kleider und kniete neben Karls schweißnassem Kopf. Er zeichnete verspielt die Konturen des Gesichts mit den Fingern nach. Dann beugte er sich langsam herab und drückte seinen Mund auf Karls. Er tat es mehr oder weniger, um Nico zu ärgern, aber sobald ihre Zungen sich umeinander wanden und miteinander tanzten, sanken Wut und Eifersucht ab in tiefere Sphären. Karls Lippen öffneten sich rückhaltlos für Jason, und Jason wurde geflutet von der Erregung, die Karl empfand. Kein Kampf um Dominanz, nur fließendes Geben und Nehmen. Ohne Nachzudenken schmolz Jason in den Kuss, schmeckte und fühlte ihn mit einfacher, ursprünglicher Lust, unverdunkelt von anderen Motiven. Der Kuss raubte ihm den Atem, und als er sich ein wenig zurückzog, sah er hinab in Karls feurig braune Augen. Das offene Verlangen in ihnen erschreckte ihn fast. Es musste die sexuell aufgeladene Atmosphäre sein, die Empfindungen, in denen Karls Körper schwelgte. Sicher war es nur unpersönliche sexuelle Begierde. Und doch … – «Jason», flüsterte Karl rau und drängend, begierig nach mehr. Die Art, wie Karl seinen Namen sprach – bettelnd, voller Sehnsucht nach ihm –, jagte einen Lavastrom von Lust durch sein Nervensystem.
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Bonusmaterial 5
 

aus Tim Steiger: «Hausbesuche»
 
Er holt so tief Luft wie selten zuvor. Die spiegelnden Scheiben des modernen, kastenförmigen Hotel Iris werfen das Bild eines streng dreinblickenden, schlanken jungen Mannes zurück. Sein schulterlanges, blondes Haar ist hinten zu einem kleinen Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trägt kurze Hosen, die ihm um die Schenkel schlottern, und ein eng anliegendes T-Shirt, unter dem sich seine kräftige Schwimmerbrust deutlich abzeichnet. Entschlossen betritt er jetzt seine neue Arbeitsstätte. Aus alter Gewohnheit streckt er die Hand nach vorne, um die Tür zu öffnen, aber der Bewegungsmelder und die daran angeschlossenen Motoren nehmen ihm die Arbeit ab: die Tür öffnet sich von allein.
Wie Moses, der das Wasser teilt, denkt René. Das Foyer des Hotels wäre dann das gelobte Land. Er ist zwar froh, dass er den Job machen kann, aber wie das gelobte Land ist es dann wohl doch nicht. Immerhin wird er fürs Rumsitzen bezahlt. Das ist natürlich nicht schlecht.
Herr Staiger, der Empfangschef, begrüßt ihn routiniert lächelnd. Er erklärt ihm noch einmal die Telefonanlage. Es gibt einen Notruf direkt zur Polizei, man muss nur einen Knopf drücken, dann kommen sie. René findet das beruhigend. Er wird hier ganz allein sein, die ganze Nacht, und ein bisschen mulmig ist ihm dabei schon. In Berlin gibt es eine Menge Verrückter. Der Gedanke daran, was die alles mit ihm machen können, wenn er nachts ganz allein ist, lässt seine Glücksstange ausschlagen. Dumpf und fest klopft sie gegen die Hose.
 «Ich verabschiede mich dann jetzt! Viel Spaß bei der Arbeit!», Staiger grinst ihm zu und haut ab. René rutscht mit seinem Stuhl bis zum Tresen vor. Mehr gibt es beim besten Willen nicht zu tun. Froh, dass er endlich allein ist, holt er sein Buch raus.
Bis zehn war noch was los, aber jetzt, um halb zwölf, ist kaum noch jemand unterwegs. Ab und zu gibt er einen Schlüssel raus – das sind hier checkkartenähnliche Gegenstände mit einem unförmigen Plömmel dran.
Um halb eins streicht er sich ungeduldig die Oberschenken hoch und runter.
Um eins macht er seine Hose auf und hat die Hand im Schritt liegen.
Um halb zwei holt er das Ding raus, das seit zwei Stunden so hart ist, dass man Kokosnüsse damit knacken könnte.
Die Klingel leuchtet. Automatisch drückt er den Öffner, und ein gut aussehender Vierzigjähriger betritt das Foyer.
Eiskalter Schrecken durchfährt ihn, als ihm klar wird, wie er hier sitzt. Der Mann ist auch schon vor dem Tresen. Er möchte eine Nacht bleiben. Die Anmeldeformulare sind zum Glück in Reichweite. Er legt sie auf den Tresen.
Der Tresen bietet Sichtschutz, aber wenn er aufsteht, dann wird sein Ding genau auf dem Tresen liegen, direkt vor den Augen des Gastes. Das geht natürlich nicht.
Zum Glück tritt der Gast ein paar Schritt nach rechts. René nutzt die Zeit. Schnell schiebt er sein Ding in die Unterhose zurück und knöpft sich die Hose zu. Sein Atem geht schnell. Die wenigen Augenblicke, in denen der Gast sich weggedreht hat, haben gereicht, um die verbotene Manneskraft in der Hose zu verstecken, aber René ist rot übergossen. Der Gast sagt nichts, grinst ihn aber frech und wissend an.
Jetzt kann René aufstehen und sich höflich mit dem Mann über das Anmeldeformular beugen. «Dann bräuchte ich noch ihre Ausweisnummer, bitte!», meint René. Das war dann auch schon der komplizierteste Teil seiner Aufgabe. Wieder hat er einen Gast glücklich gemacht, auch wenn er es gerne auf eine andere Art gemacht hätte. Möglich, dass auch der Gast dann noch glücklicher gewesen wäre ...
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